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Sehr geehrte Leserinnen und Leser,

vor 10 Jahren ist im Januar die Costa Concordia gesunken. Das riesige Kreuzfahrtschiff, das die „Eintracht“ in 
seinem Namen trägt, hatte durch die Kollision mit einem Felsen unter der Wasseroberfläche an der Backbord-
seite einen siebzig Meter langen Riss erhalten und war nur unweit einer Mole havariert. Am Tag des Unfalls, 
dem 13. Januar, wurde in diesem Jahr nach einem Gottesdienst ein Blumenkranz niedergelegt zur Erinnerung 
an die 32 Menschen, die bei dem Schiffbruch zu Tode gekommen sind. Am Abend ließen die Schiffe zum Zeit-
punkt des Unfalls im Hafen ihre Sirenen heulen. Das Schiff mit seinem bedeutungsträchtigen Namen, mit seiner 
Havarie, der überforderten Besatzung und dem verantwortungslosen Kapitän ist mir in diesen Tagen sinnbild-
lich geworden für die spürbaren Risse der gesellschaftlichen „Eintracht“ am Beginn des 3. Jahres der Pandemie. 

Die ersten Lockdowns hatten die Gesellschaft in Deutschland zusammengeschweißt. Man hatte den Eindruck, 
das gemeinsam zu schaffen. Unzählige witzige Nachrichten wurden gepostet; von Balkon zu Balkon sang und 
trompetete man sich zu; die digitalen Techniken wurden nun auch in großer Breite entdeckt. Inzwischen, nach 
zwei Jahren und immer höher wachsenden Inzidenz-Wellen ist die Eintracht an vielen Stellen brüchig geworden, 
die Geduld ist bei vielen zuende. Verschiedene Haltungen zum Impfen hinterlassen in der Stimmung von Betrie-
ben und Familien deutliche Blessuren. Die Pandemie ist für fast alle heute in Deutschland Lebenden die erste rich-
tig große Katastrophe, und es gibt inzwischen kaum noch jemand, der aus dem Überleben von Kriegen oder größe-
ren Krisen heraus sagen könnte: „Wir haben das damals geschafft und wir werden das auch heute schon schaffen.“ 

Dabei wirkt die Pandemie an manchen Punkten auch katalysatorisch. Esoterisch untermauerte Verschwö-
rungstheorien gab es schon vor Corona. Shitstorms, Prepper und Pegida lassen schon seit Jahren unter dem 
gesellschaftlichen Frieden brodelnde Ängste und Aggressionen erkennen, deren Ausmaß nur schwer zu erah-
nen ist. Es ist nur konsequent, dass auch in der Kirche unterschiedliche Meinungen stärker aufeinanderprallen. 

Die Bibel lässt die Rissigkeit gesellschaftlicher Einmütigkeit gleich auf ihren ersten Seiten erkennen. Das 
Konfliktpotenzial wurzelt in der Hausgemeinschaft einer Familie, in der Beziehung der beiden Brüder Kain und 
Abel. In der biblischen Geschichte der beiden geht es vor allem um Kain. Er ist der erste Mensch, der erfährt, wie 
sich Rivalität lebensbedrohlich in sein Herz brennt. In verschiedenen Perspektiven wird seine Person in diesem 
Heft literarisch (S.10), biblisch (S.6) und philosophisch (S.38) reflektiert. Auch im besonderen Buch (S.22) und 
im Bild von Elke Teuber-Schaper mit dem Gedicht von Nelly Sachs im Centerfold (S.28) klingt das Thema an. 

Tobias Specker hat im zurückliegenden Jahr das Amt des Superior der Jesuiten-Kommunität übernommen. 
Sie finden ihn daher nicht mehr hier im Editorial, können seine Gedanken diesmal aber in den Worten zur Zeit 
lesen. An seiner Stelle habe ich die Aufgabe des Chef-Redakteurs nun wieder übernommen und wünsche Ihnen 
auch im Namen der Redaktion eine anregende Lektüre unseres Heftes.
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Scientia – 
Theologie

Wie werden die zentralen Werte einer Gemeinschaft 
vermittelt? Welche sprachlichen Mittel gibt es, Men-
schen in ethische Lernprozesse hineinzuführen, sie 
auf ihrem Weg der Selbsterkenntnis zu begleiten? 
Wenn es darum geht, nicht nur Einsicht in allgemein 
gültige Normen zu entwickeln, sondern sich mit den 
eigenen Schattenseiten auseinanderzusetzen ist Fin-
gerspitzengefühl gefragt. Mag man den kategorischen 
Imperativ noch problemlos bejahen, sieht es doch mit 
dem oftmals abgründigen Blick in den Spiegel schon 
schwieriger aus. Das schon innerhalb der erzählten bi-
blischen Welt selbst bezeugte Erzählen von Geschich-
ten legt eine Antwortspur auf die Frage nach sensib-
len rhetorischen Strategien. Das bekannteste Beispiel 
einer Parabel aus der hebräischen Bibel ist sicherlich 
die Geschichte, die der Prophet Natan dem König Da-
vid erzählt und die diesen zur Einsicht in die eigene 
Schuld an Batseba und Urija führt (2 Sam 12). Erst 
als David den reichen Mann der Parabel moralisch 
verurteilt hat, erfolgt die explizite Übertragungsleis-
tung durch den Propheten: „Du selbst bis der Mann!“ 
Davids Selbsterkenntnis folgt erst auf die Einsicht in 
das schuldhafte Verhalten der Figur von Natans Er-
zählung. Davids ethischer Lernprozess wird durch 
Natans Rhetorik möglich gemacht.

Allmaliges als Erstmaliges
Ein solches narrativ-ethisches Angebot gibt es aber 
nicht nur in der Kommunikation zwischen Figuren 
innerhalb biblischer Texte, sondern auch zwischen 
dem biblischen Text und seinen Leser*innen. Die 
Erzählung von Kain und Abel (Gen 4,1–16) steht im 
Kontext der Urgeschichte der Genesis (Gen 1–9). Die-
ser erste Abschnitt der Genesis erzählt die Ursprün-
ge der Erde und der Menschen. Dabei kommt die 
gesamte Menschheit ohne Unterscheidung in Völker 
in den Blick – erst in Gen 11–12 (Turmbau zu Babel) 
bahnt sich die Gliederung in Völker an, bevor dann 
ab Gen 12 mit den Erzeltern-Erzählungen um Abram 
und Sarai die Vorgeschichte des Volkes Israel beginnt. 
Die Urgeschichte der Genesis ist als Ätiologie zu ver-

stehen. Die Urgeschichte erzählt „Allmaliges als Erst-
maliges“ (Erich Zenger). Sie beschreibt, wie das Leben 
der Menschen auf der Welt so geworden ist wie die 
Verfasser*innen es damals erlebt haben: Herrschaft 
von Männern über Frauen, die Mühen von Geburt 
und Ackerarbeit (Gen 3,16–17) gehören ebenso dazu 
wie das Wissen um die Gewalthaltigkeit menschlicher 
Beziehungen.

Meist wird die Erzählung von Adam, Eva, Baum 
und Schlange als „Sündenfall“ bezeichnet. Der Begriff 
Schuld oder Sünde wird aber gar nicht für das Essen 
vom Baum der Erkenntnis verwendet. Das Essen der 
Frucht bildet als Zugang zur Unterscheidung von Gut 
und Böse die Bedingung der Möglichkeit, überhaupt 
schuldig zu werden. Von Sünde und Schuld ist im bi-
blischen Text erst im Zusammenhang mit dem Bru-
dermord in Gen 4 die Rede. Die Gefahr der Sünde 
-wird in V 7 angesprochen. Kains eifer (chattāt ,חטאת)
süchtiger Zorn ist noch keine Sünde; die Frage nach 
der Schuld stellt sich erst im Umgang mit diesem Im-
puls. Die Sünde (חטאת, chattāt) lauert im Moment des 
Zorns vor der Tür. Kains Aufgabe wäre es, sie nicht 
einzulassen, dem Impuls zur Gewalt also nicht nach-
zugeben. Kain gelingt das nicht, er tötet seinen Bru-
der. Dieser Schuldzusammenhang wird als עון (ʿāwon) 
bezeichnet: „Zu groß ist mein ʿāwon, als dass ich ihn 
tragen könnte.“ (V 13)

Der Begriff bezeichnet sowohl die Schuld als auch 
ihre Folgen, etwas das wir im Deutschen gewöhnlich 
auf zwei Nomina – Sünde und Strafe – verteilen. Das 
Hebräische aber hält den Schuld-Strafe-Zusammen-
hang in einem Begriff zusammen. Die Tat und ihre 
Folgen sind unauflöslich aneinander gebunden, zwi-
schen ihnen besteht ein innerer Zusammenhang, der 
in der biblischen Anthropologie verankert ist und auf 
das Verständnis des Menschen als eines zutiefst sozia-
len Wesens hinweist. Kain wird also die Folgen seiner 
Gewalttat zu tragen haben – und sein Ausruf über die 
Schwere des ʿ āwon verweist sowohl auf die Erkenntnis 
der eigenen Schuld als auch auf die Verzweiflung mit 
Blick auf ihre Konsequenzen.

Kain

ILSE MÜLLNER
Professorin für Biblische Theologie / Altes Testament, 
Kassel

Identifikation mit dem Täter als biblisch-ethische Lernstrategie
 

Kain und Abel, Dr. Marie-Luise Reis, 2020
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Der tiefe Riss, den die Übertretung des ʾādām in 
die Schöpfung hineingetragen hat, wird nun auch an 
den Konsequenzen für Kain mehr als sichtbar. Der 
ʾādām, eigentlich geschaffen, um der ªʾdāmāh zu die-
nen (Gen 2,5) muss seine Arbeit mit Mühe verrichten 
(Gen 3,17). Und der Sohn des ʾādām wird – so ist die 
intergenerationelle Schuldverstrickung beschrieben  – 
mit seiner Arbeit zwar Ertrag erwirtschaften und da-
raus Opfer darbringen, ein Opfer allerdings, auf das 
Gott nicht schaut (4,5). 

Die Einsicht in die eigene Verfehlung ist Kains Ant-
wort auf die Frage Gottes: Was hast du getan?! (Gen 
4,10). Die Bewegung der Konfrontation mit dem eige-
nen Vergehen, der eigenen Schattenseite findet in der 
erzählten Welt durch die Begegnung der Figuren mit-
einander statt. In der Lektüre dieser Erzählung ereig-
net sich ein vergleichbarer Vorgang durch die Kom-
munikation zwischen dem Text und den Lesenden. 
Selbstverständlich verstehen verschiedene Menschen 
diesen Text auf unterschiedliche Weisen. Doch das 
Verstehen ist nicht beliebig; es wird vom Text gesteu-
ert. Jede Erzählung hat das Modell eines Lesers bzw. 
einer Leserin, in dessen Spur sich die realen Leser*in-
nen bewegen. Dieses Modell setzt zum Beispiel die 
Kenntnis einer Sprache voraus, ebenso wie das Wis-
sen um Erzählkonventionen und soziale Hintergrün-
de. Der Modellleser, die Modellleserin wird aber auch 
dazu eingeladen, manche Figuren sympathischer zu 
finden als andere, Mitleid zu empfinden, sich einzu-
fühlen oder aber auch sich abzugrenzen. Die narrati-
ven Techniken, die solche Reaktionen bewirken kön-
nen, sind unabhängig von den konkreten Situationen 
der Lesenden – die Reaktionen der realen Leser*innen 
aber sind es nicht. Sie greifen manche Angebote auf, 
lassen andere fallen und verhalten sich so zum bibli-
schen Text auf ihre je eigene, kontextuell gebundene 
Weise.

Abel: ein Windhauch
Die Erzählung Gen 4 lädt – anders als sie in der Re-
zeptionsgeschichte häufig aufgenommen wird – nicht 
zur Identifikation mit dem Opfer ein. Vielmehr ver-
wendet sie mehrere erzählerische Impulse, die zur 
Perspektivübernahme mit Kain führen. Das beginnt 

bereits bei der Bedeutung der Namen. Mit dem Na-
men Kains wird in der Erzählung ein Wortspiel mit 
dem Verb קנה (qānāh, erwerben) gemacht, wenn Eva 
sagt: „Erworben (קניתי, qānītī) habe ich einen Mann 
mit JHWH.“ Kain ist der Erstgeborene der Schöp-
fung; sein Name wird erklärt, beides Erzählzüge, die 
ihn als Hauptfigur installieren. Abel wird erst danach 
geboren, sein Name erhält keine Erklärung. Für die 
hebräisch sprechenden Menschen aber klingt sofort 
eine Bedeutung seines Namens an. Das Wort „Abel“ 
heißt auf Hebräisch הבל (hævæl), das bedeutet „Wind-
hauch“. Der Begriff ist aus dem Buch Kohelet vertraut, 
wo er sich als Refrain durchzieht und auf die Vergeb-
lichkeit menschlichen Tuns referiert: „Windhauch, 
Windhauch, sagte Kohelet, Windhauch, Windhauch, 
das ist alles Windhauch.“ (Koh 1,2 vgl. auch andere 
Stellen im Buch.) Diese Assoziation der Flüchtigkeit, 
Instabilität wird vom Namen Abel, also Windhauch, 
wachgerufen. Dieser Figur wird keine Zukunft in der 
erzählten Welt beschieden sein – so ahnt man als Le-
ser*in, wenn man diesen Namen hört. Ähnlich ist das 
bei den beiden Söhnen Noomis im Buch Rut. Sie hei-
ßen Machlon und Kiljon, also etwa „schwächlich“ und 
„gebrechlich“; auch sie werden keine tragende Rolle in 
der Erzählung spielen.

Auch die Art, wie Abel namentlich benannt und in 
Beziehung zu seinem Bruder gestellt wird, ist aussa-
gekräftig. Abel wird nicht zuerst über seinen Eigen-
namen eingeführt. Als Nachgeborener wird er um-
gehend in Relation zu seinem Bruder bestimmt: „Sie 
(Eva) fuhr fort zu gebären, seinen Bruder, Abel.“ (V 2) 
Während die antiken Übersetzungen der Septuaginta 
und Vulgata diese Reihenfolge noch beibehalten ha-
ben, wählen heutige Übersetzungen oftmals die um-
gekehrte Anordnung. Der hebräische Text aber lässt 
Abel zunächst gar nicht als eigenen Menschen in den 
Blick kommen, sondern von Anfang an als Bruder Ka-
ins. Nur an den Stellen in V 2 und 4, an denen Abel ei-
genständig handelt, wird er ausschließlich mit seinem 
Namen genannt: Abel wird Hirte, Abel bringt Opfer 
dar und auf Abels Opfer schaut JHWH. In der direk-
ten Auseinandersetzung mit Kain (V 8–9) ist stets von 
Abel, sein Bruder, die Rede – mit Voranstellung des 
Namens. Doch nach der Ermordung fällt der Name 

8

Wenn Kain als erstgebo-

rener Mensch der Sünde 

der Gewalttat erliegt, dann 

ist der Hang zur Gewalt 

wirklich existenziell tief im 

Menschsein verankert. 

Abels nur noch ein Mal, wenn Gott nach ihm fragt. 
Danach gibt es nur noch „deinen Bruder“. Abel ver-
schwindet sprachlich langsam aus der Erzählung, er 
wird ausgeblendet.

Bin ich Kain?
Auch die Gestaltung der erzählten Rede privilegiert 
Kain. Er kommt im Gegensatz zu seinem Bruder 
Abel zu Wort, spricht sogar mit Gott. Wenn wir als 
Leser*innen diese Geschichte nachvollziehen, dann 
sprechen wir Kains Worte ebenso wie diejenigen 
Gottes mit, es gibt aber keine Worte Abels, denen wir 
nachspüren könnten. Auch darüber geschieht Identi-
fikation.

Mehrere Züge der Erzählung Gen 4 laden also die 
Leser*innen zur Identifikation mit Kain ein, mit dem 
Täter, dem ersten Mörder der Geschichte. Damit wird 
allen Leser*innen ein Spiegel vorgehalten, der uns 
dazu zwingt, die eigenen Gewaltpotentiale wahrzu-
nehmen. Wenn Kain als erstgeborener Mensch der 
Sünde der Gewalttat erliegt, dann ist der Hang zur 
Gewalt wirklich existenziell tief im Menschsein veran-
kert. Die Gewalttat allerdings ist eine Entscheidung, 
die zwischen V 7 und V 8 fällt, zwischen dem Impuls 
des Zorns und dem Angriff auf den Bruder.

Die Erzählung von Kain und Abel qualifiziert 
durch ihre herausragende Stellung in der Urgeschich-
te der Genesis jeden Mord als Brudermord. Und sie 
konfrontiert jeden Leser, jede Leserin mit der eigenen 
Gewaltbereitschaft, indem sie uns in die Identifikation 
mit dem ersten Mörder, mit Kain, bringt. Damit ist die 
Hoffnung zu verbinden, dass wir – wissend um das 
Gewaltpotential – vor V 8 aussteigen, es also nicht zur 
Gewalttat kommen lassen.
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Titelstory

Kain, der verzweifelte Rebell

Was wäre die Welt ohne Kain? Langweilig. Alle leb-
ten harmonisch zusammen, keiner regte sich über 
den anderen auf, keiner spielte sich auf. Friede, Freu-
de, Eierkuchen. Die Gerichte hätten weniger zu tun, 
über Mord oder Totschlag müssten sie schon gar nicht 
befinden, weil sich alle an das fünfte Gebot hielten. 
Was aber würde die ganze Krimi-Autorenschaft ma-
chen? Was das Fernsehpublikum des „Tatorts“, wenn 
seine Lust nicht mehr gestillt würde auf einen Kain? 
Wir warten förmlich auf ihn, Mord ist unterhaltend. 
Ohne Kain, der Welt erstem Mörder, täten sich keine 
menschlichen Abgründe auf. Aber grade die finden 
wir faszinierend. Fragt sich bloß warum.

Na Bravo. Am Anfang ein Kapitalverbrechen
Einmal abgesehen von der Geschichte von Adam und 
Eva gibt es wohl kaum eine Stelle des Alten Testa-
ments, die so oft zitiert wird, wie die Erzählung über 
den Mord von Kain an seinem jüngeren Bruder Abel. 
Jeder hat die „berühmte“ Zeile im Ohr oder hat sie 
auch schon umgewandelt: „Bin ich der Hüter meines 
Bruders?“ Oder sei es die Verhohnepiepelung für den 
Kindermund: „Kain haut Abel mit der Gabel auf den 
Schnabel, das fand Abel miserabel.“ Das alles ändert 
nichts daran, dass der tödliche Bruderzwist biblische 
Urgeschichte ist, uns die Anfänge der Menschheit 
schildert. Demnach beginnt die Geschichte der Men-
schen auf Erden mit einem Kapitalverbrechen, mit 
einem Mord, begangen nicht aus Affekt, sondern aus 
eiskalter Berechnung. Na bravo.

Eigentlich geht es um ein hehres Motiv, um die 
Liebe Gottes, darum, wem er gewogen ist. Kain, der 
erste Sohn von Adam und Eva, ist Ackerbauer, Abel 
Schafhirte. Beide bringen Gott ein Opfer dar, Kain 
Früchte des Feldes, Abel Erstlinge von seiner Herde 
und von ihrem Fett. Gott sieht Abel und sein Opfer, 
von Kain nimmt er keine Notiz. Kain wird wütend, 
Gott ermahnt ihn, der vor seiner Tür lauernden Sün-
de nicht zu verfallen. Das Wort Sünde fällt hier zum 
ersten Mal in der Bibel. Kain lockt seinen Bruder aufs 
freie Feld und tötet ihn. 

CORNELIA VON WRANGEL
Journalistin; Studentin Bachelor Philosophie

„Als sie auf dem Feld waren, griff Kain seinen Bru-
der Abel an und erschlug ihn.“ Ein Satz, und Abel lebt 
nicht mehr. Schnörkelloser kann man Mord nicht 
darstellen. Ob Abel sich wehrte, ob sie miteinander 
kämpften? Wir erfahren es nicht. Kain schert sich je-
denfalls nicht um die Aufforderung Gottes, er möge 
den bösen Dämon beherrschen, der da seiner lauert. 
Ob er mit sich ringt, ob er hadert, ob er zweifelt, Ge-
wissensnöte hat? Das erfahren wir auch nicht. 

Gott hat dem Menschen den freien Willen gegeben. 
Kain hätte auch anders gekonnt, hätte großmütig sein, 
sich für seinen Bruder freuen können, aber er ent-
scheidet sich für das Gegenteil, für die Gewalttat und 
führt somit vor, wozu der Mensch fähig ist. Das ist, 
um im Bild des „Tatorts“ zu bleiben, eine große Idee 
der Regie. Mit Kain kommt das Verwerfliche, das Böse 
auf die Welt und es ist allumfassend. Auch deswegen 
ist die Geschichte von Kain und Abel zunächst nicht 
die Geschichte zweier Brüder, sondern die der Bezie-
hung zwischen Kain und Gott. Erst danach geht es um 
die Geschwister. Es gibt einen Vater, alle anderen sind 
Schwestern und Brüder. Hat das nicht Jesus gesagt? 
Verhandelt wird also ganz generell das Verhältnis der 
Menschen untereinander. 

Erich Mühsam, seines Zeichens Schriftsteller, Pu-
blizist, bekennender Anarchist und 1919 maßgeblich 
beteiligt an der Ausrufung der Münchener Räterepu-
blik, hat eine Zeitschrift herausgegeben, die „Kain“ 
hieß. Sie wurde im April 1911 gegründet, in den Jah-
ren des Ersten Weltkriegs schwieg sie, erst im Novem-
ber 1918 erschien sie wieder, allerdings dann nicht 
mehr sehr lange. Das Fachgebiet der Zeitschrift war 
natürlich Anarchismus. Für den Namen entschied 
sich Mühsam, weil er in Kain den „ersten Rebellen der 
Menschheit“ sah. „Kain“ stand groß auf der Titelseite 
und darunter: Zeitschrift für Menschlichkeit. Das ist 
ein eigenwilliges Zusammentreffen: Brudermord und 
Menschlichkeit. 

Erich Mühsam huldigte mit dem Titel seiner Zeit-
schrift dem Rebellen Kain, der sich gegen Gott auflehnt, 
weil er sich ungerecht behandelt fühlt. Aus empfunde-

Untheologische Gedanken zum ersten Mörder auf Erden
 

ner Ungerechtigkeit wächst Neid. Neid braucht immer 
ein Gegenüber, auf das er sich beziehen kann. Das ist 
Abel. Im Kampf gegen Ungerechtigkeit ist wiederum 
Rebellentum nötig. Mit allen Folgen, die es haben kann. 
Kain. In Revolutionen fließt viel Blut, nicht immer sind 
sie so friedlich wie jene in Ostdeutschland. Dennoch 
gehören sie zur Fortschrittsgeschichte der Menschen. 

Die nächste Eskalationsstufe ist der Massenmord
Nun kann man sagen, bei den Eltern kein Wunder, 
dass Kain Gott einen guten Mann sein lässt und ihm 
die Gefolgschaft verweigert. Die Mutter aß von der 
verbotenen Frucht des Baums der Erkenntnis, der 
Vater biss auch in den Apfel. Dafür kannten sie fort-
an den Unterschied von Gut und Böse. Das Böse hat 
eben auch seine guten Seiten. Fortan nicht mehr naiv, 
zeugten sie nach ihrer Vertreibung aus dem Paradies 
Kain und Abel. Auf den Sündenfall folgt der Mord, 
erst vergehen sich die Menschen an Gott, dann anei-
nander: Sie bringen sich gegenseitig um. Die nächste 
Eskalationsstufe ist dann nur noch eine quantitative – 
der Massenmord. Es gibt viele Beispiele dafür, die Kon-
zentrationslager, Hiroshima. Oder man ermordet Gott.

Friedrich Schiller, Jünger in diesem Punkt von Im-
manuel Kant, hält den Sündenfall für die „glücklichste 
und größte Begebenheit“ in der Menschengeschichte, 
weil er in die Erkenntnis und Freiheit führe. In seiner 
Schrift „Etwas über die erste Menschengesellschaft 
nach dem Leitfaden der mosaischen Urkunde“ meint 
er zudem, dass Kain und Abel gegenüber ihren Eltern 
einen großen Vorteil gehabt hätten: „Sie wurden von 
Menschen erzogen.“ Das heißt, von vernunftbegabten 
Wesen. Sehr weit sind sie nicht gekommen. Vielleicht 
waren sie vor der Untat eine glückliche Familie.

Sie leben jenseits von Eden. In der Familiensaga 
dieses Namens von John Steinbeck, der Kain und Abel 
und der Beherrschbarkeit der Sünde ein großartiges 
literarisches Denkmal gesetzt hat, ist erst einmal das 
Geburtstagsgeschenk für den Vater an allem schuld. 
Adam und Charles sind Söhne aus erster und zweiter 
Ehe. Adam, der ältere, ist der schwächere und nach-

denklichere, Charles der draufgängerische. Bei Kain 
und Abel scheint es gerade umgekehrt.

Adam schenkt seinem Vater zum Geburtstag einen 
jungen Hund, den er irgendwo aufgelesen hat, Charles 
spart mühselig Geld und kauft ihm für 75 Cents ein 
Taschenmesser deutschen Fabrikats mit drei Klingen 
und einem Korkenzieher. Auf dem Gabentisch liegen 
statt der Erstlinge aus der Schafherde von Abel und 
der Feldfrüchte von Kain nun ein Klappmesser und 
ein Hund. Der Vater, Cyrus, ein autoritärer Typ und 
Militarist, der von seinen meist erfundenen Soldaten-
schwärmereien ins Schwärmen von sich gerät, verhält 
sich so, wie man es grade von ihm nicht erwartet hät-
te. Der Soldat lässt die Waffe, das Taschenmesser, links 
liegen, mit dem Hund von seinem Lieblingssohn aber 
spielt er jeden Tag. Charles tobt vor Eifersucht und 
verprügelt seinen Stiefbruder beim Spaziergang nach 
dem Abendessen so brutal, dass einem bei der Lektüre 
schaudert. 

Warum verhält Gott sich so?
Der Brudermord aus Neid, aus Missgunst - vielleicht 
ist er auch ein Verzweiflungsschrei nach Liebe. Kain, 
das Vorbild für Charles, handelt nach dem Motto, 
wenn es Abel nicht mehr gibt, bin ich Gottes Liebling. 
Er ist immerhin der Erstgeborene. Erstgeborene Söh-
ne genießen Privilegien. Das ist in manchen Familien 
noch heute so. Der älteste Sohn übernimmt das Ge-
schäft. Außerdem haben Erstgeborene bis zur Geburt 
ihrer Geschwister die Aufmerksamkeit ihrer Eltern 
für sich allein.

So gesehen muss Kain von Gottes Nichtachtung 
zutiefst gekränkt gewesen sein. Sie ist ja auch gemein, 
bedeutet Schmach, Niederlage, Misserfolg. Keiner 
mag es, degradiert zu werden. Zumal Kain bis dahin 
nichts falsch gemacht hat, jedenfalls nichts, was sich 
aus dem Bibeltext erschließen lassen würde. Warum 
verhält sich der allmächtige und allwissende und güti-
ge Gott so? Ist es nicht ungehörig, von zwei Geschen-
ken eines nicht zu beachten? Oder ist es eine Prüfung 
für Kain? Beinahe kann einem Kain leidtun.
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Kant und Schiller vertreten die Meinung, dass die 
Rivalität zwischen den Brüdern an ihren Ur-Berufen 
liegt: Der Ackerbauer ist sesshaft, bestellt im Schwei-
ße seines Angesichts das Feld, der Schafhirte sitzt im 
Schatten des Baumes und zieht einfach weiter, wenn 
die Weide die Herde nicht mehr ernährt, womöglich 
auch noch auf das Land des Ackerbauers. Kurzum, der 
eine ist fleißig, der andere nicht. Im Fleißigen erwacht 
Neid, „diese unglückliche Leidenschaft mußte bei 
der ersten Ungleichheit unter Menschen erwachen“, 
schreibt Schiller. Demnach entlädt sich in Kains töd-
lichem Schlag der Hass, den er quasi aus beruflichen 
Gründen schon lange hegte.

Konkurrenz belebt das Geschäft, heißt es. Ja, aber 
Konkurrenz unter Menschen kann Beziehungen ver-
derben. Im Vaterunser gibt es nur das „Wir“ und das 
„Uns“. Heute gilt aber eher das „Ich“ und das „Mein“. 
„Schneller, höher, weiter“ ist nicht nur das Motto der 
Olympischen Spiele, sondern auch die Lebensdevise 
vieler Menschen zumindest in westlichen Ländern. 
Millionär zu sein ist schön und gut, aber eigentlich ist 
man nun Milliardär. Die alltägliche Gier nach mehr 
Materiellem, nach mehr Ansehen und Bedeutung 

kennt viele Formen. Wieviel Kain steckt in uns? Viel.
Abel hat Kain nicht getröstet, ihm irgendein Zei-

chen der Verbundenheit gegeben. „Mach‘ Dir nichts 
draus, wir gehören zusammen. Gott liebt Dich ge-
nauso.“ Zumindest steht nichts darüber in der Bibel 
Das wäre menschlich gewesen. Und wo war eigentlich 
Eva? Warum hat sich Gott nicht an sie gewandt, um 
das Schlimmste zu vermeiden? Oder: Warum hat die 
Mutter ihren Sohn alleingelassen in seiner Pein? Im-
merhin hatte sie bei seiner Geburt vor Freude ausge-
rufen: „Ich habe einen Mann vom Herrn erworben.“ 
Als sie Abel gebar, sagte sie nichts.

Ein starkes Plädoyer gegen die Todesstrafe
Um wieder im Bild zu bleiben, Gott hat mit Kain und 
Abel auch im zweiten Akt großes Regietheater ge-
schrieben. Eva bekommt noch einen Sohn, Kain ver-
flucht er zwar, dieser muss sich vom Acker machen, 
gibt ihm aber eine Zukunft, schützt ihn mit dem Kains- 
mal auf der Stirn vor Rache. Den Rächern droht er 
wiederum mit siebenfacher Rache. Es ist schon oft ge-
sagt, aber ein stärkeres Plädoyer gegen die Todesstra-
fe und gegen Lynchjustiz kann man sich schwerlich 

vorstellen. Apropos: In der ersten Ausgabe von Erichs 
Mühsams Zeitschrift „Kain“ führt die Inhaltsangabe 
den Punkt auf: „Die Todesstrafe“.

Kain lässt sich östlich von Eden nieder, so heißt 
John Steinbecks Buch im Original: East of Eden. Er 
gründet eine Stadt, die er nach seinem Sohn Henoch 
nennt. Das muss man sich mal vorstellen, ein Bru-
dermörder wird zum Begründer der städtischen Kul-
tur. Für Gewerke sorgt er auch noch und damit für 
eine Ordnung des Zusammenlebens. Heute leben die 
meisten Menschen in Städten, nach Darstellung der 
Vereinten Nationen sind es 57 Prozent der Weltbevöl-
kerung. Und das ist noch nicht das Ende. Aber aus Ja-
kob ist ja auch etwas geworden, obwohl er durch eine 
List mit der Hilfe seiner Mutter Rebecca seinen älte-
ren Zwillingsbruder Esau um den Segen des blinden 
Vaters bringt. Die feine Tour war das nicht gerade. Es 

gibt viele rivalisierende Brüderpaare in der Kulturge-
schichte, etwa Romulus und Remus, sie waren eben-
falls Zwillinge.

Noch mal Erich Mühsam: In seinem Gedicht 
„Kain“ dreht er den Spieß um: Die Abels dieser Welt 
sind die Brutalen, die unschuldige Lämmer abschlach-
ten. Und Gott, der solche Opfer verlangt, ist um kein 
Deut besser. „Aus Deinem Reichtum mußt Du zu 
opfern trachten!“ Ein altes, krankes Rind tut es nicht. 
Gott mutiert zum Gott der Reichen. Nur sie sind es 
„wert, dem Ebenbild Gottes zu gleichen“. Das ist eine 
wütende und bittere Abrechnung mit der Kirche. Kain 
macht nicht mit. Trotzig, stolz und rebellisch fordert 
er seinen Teil: „Gebt mir Freiheit und Land – und 
als Bruder für immer kehrt Euch Kain zurück, der 
Menschheit zum Heil!“ 
Was wäre die Welt also ohne Kain?

„Zwist“, Künstler: Andreas Skipis, Fotograf: Michael Hannig

„kosmisches morden“, Künstler: Andreas Skipis, Fotograf: Michael Hannig
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Maß & Mehr

Das Maß hat es nicht leicht. Mag die Aufforderung 
zur Mäßigung noch gewisse Sympathien angesichts 
der Furcht vor Extremen erhalten oder gar das Ver-
sprechen eines gesunden und ausgewogenen Lebens-
stils in sich tragen, so klingt im Maß altväterliche 
Spaßabstinenz und langweilige Durchschnittlichkeit 
mit. In der Kombination von Maß und Mitte liegt das 
Mittelmaß nicht fern und dieses ist allenfalls mäßig 
attraktiv. Auch die Forderung eines angemessenen 
Verhaltens ruft leicht Bilder von unliebsamen Ver-
wandtenbesuchen, drückenden Schulbänken und der 
Pflicht hervor, still zu sitzen. Schließlich werden wohl 
nicht allzuwenige bei dem Satz „das Maß ist voll“ an 
geschwollene Zornesadern am hochroten Kopf erzie-
herischer Autoritäten denken, die wenig Sympathien 
für eine Ethik des Maßes wecken dürften. Die einge-
spurten geistigen Wege der Moderne verbinden also 
mit dem Maß individuelle Einschränkung, biedere 
Vergangenheitsorientierung und unmündige Anpas-
sung an Autoritäten. 

Doch es gibt auch einen anderen Zungenschlag 
des Maßes: Schon das Augenmaß verspricht ein klu-
ges Zusammenfügen von Situation und Handeln. Das 
Gespür für das Angemessene hat einen Sinn für Stim-
migkeit – für den rechten Moment, für die Eigenart 
des Gegenübers und für die Besonderheit des Ortes. 
Und das Taktgefühl geht durchaus nicht in Knig-
ge-Konventionen auf, sondern weist auch auf die Fä-
higkeit hin, Stimmungen und Atmosphären zu erken-
nen, Lebensrhythmen aufzunehmen und auf subtile 
Weise dem Gegenüber Respekt und Wertschätzung 
zu zeigen. Diese Lebensklugheit des Maßvollen findet 
angesichts der Verwüstungen, die das Zusammenspiel 
von ungehemmter Rationalisierungs- und Steige-
rungslogik in menschlichen (und nichtmenschlichen) 
Lebenswelten hinterlassen hat, in aktuellen Diskussi-
onen deutlich offenere Ohren als in antiautoritär ge-
stimmten früheren Zeiten. Möglicherweise ist es also 
Zeit für eine Rehabilitierung des Maßes. 

Einen Fürsprecher findet das Maß in dem neuen 
Buch des Kieler Philosophen Ralf Konersmann, der 

bereits 2015 eine kluge philosophiehistorische Rekon-
struktion der „Unruhe der Welt“ vorgelegt hat. Die 
Unruhe eines steten Ungenügens verbindet Koners-
mann in seinen aktuellen Überlegungen, „Welt ohne 
Maß“, mit einer prägnanten Diagnose: Die Kultur 
des Maßes erleidet mit Beginn der Moderne, vor al-
lem seit dem 19. Jahrhundert, einen unaufhaltsamen 
Ansehensverlust. Seine kritische Einschätzung, dass 
in der Moderne die Vorstellung eines den Dingen in-
newohnenden Maßes zunehmend unplausibel wird 
und die Maßlosigkeit zum konstitutiven Leitmotiv 
avanciert, hat dabei keinen moralischen und kaum 
einen kulturkonservativen Zungenschlag. Auch wenn 
Konersmann die ökologische Relevanz des Themas 
ausdrücklich erwähnt, glaubt er nicht, den großen 
Problemen der Ressourcenverteilung und der Nach-
haltigkeit einfach durch ein paar umweltethische Be-
nimmregeln beikommen zu können. Als kulturhisto-
risch interessierten Philosophen zeichnet er vielmehr 
die Geschichte des Maßes und seines Verlustes nach: 
„Maßlosigkeit ist keine Ideologie. Sie ist das beiläufige 
Resultat mentaler Verschiebungen.“ (148) 

So sind es vor allem zwei Verschiebungen, die Ko-
nersmann intensiv betrachtet: Ganz auf der Linie der 
„Unruhe der Welt“ sieht Konersmann eine Logik des 
steten Überschreitens am Werk: „An die Stelle der halt-
gebenden Funktion des rechten Maßes, in der Ermög-
lichung und Begrenzung einander die Waage hielten, 
trat der ,Kitzel des Ungemessenen‘, für den Grenzen nur 
insoweit existieren, als sie unverzüglich angegangen 
und automatisch überwunden werden“ (146). Oder, im 
Zitat Rousseaus: „Tut das Gegenteil des Üblichen, und 
ihr werdet fast immer das Richtige tun“ (91). Damit 
werden die entschiedene Abkehr von Maßstäben der 
Vergangenheit und das stete Vorankommen selbst zum 
Maß. Die Frage nach der Angemessenheit des Voran-
kommens gerät als „Entwicklungshindernis und Aus-
druck philiströser Gesinnung“ (102) unter Verdacht. 
Die Maßlosigkeit ist mehr als ein bloßer Regelverstoß 
und sanktionierter Ausnahmefall. Sie ist vielmehr 
selbst das Maß des Angemessenen, wie Konersmann in 
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Sankt Georgener Gedanken zu Ralf Konersmann

knappen Analysen von Balzacs Großstadtromanen und 
Edgar Allen Poes abgründigen Erzählungen nachzeich-
net. Eine Schlüsselstelle im Siegeszug der normativen 
Kraft des Maßlosen nimmt die Orientierung an Nutzen 
und Effizienz ein. Sie versetzt die Welt in ein „Rumoren 
der Komparative“ (62): Anders als das Wachstum, das 
mit der Reife auch eine Vollendung des „mehr“ kennt, 
ist der Nutzen immer steigerbar. Während für das Maß 
gilt „Wer das Maß hat, weiß, was genügt, und er weiß 
auch, was genug ist“ (46), ist für den Nutzen jedes Ge-
nug niemals genügend. 

Dieses Überbietungsdispositiv setzt jedoch eine 
andere „mentale Verschiebung“ voraus: Bereits mit 
Beginn der Neuzeit verwandelt sich das Maß in die 
Operationen des Messens. Das Maß der Dinge wird 
zur Messbarkeit der Welt. Diese Verwandlung baut ei-
nerseits auf der Normativität des Maßgedankens auf: 
Die Überzeugung, dass die Welt durch Zahlenver-
hältnisse und quantitative Vermessungen tatsächlich 
angemessen erfassbar ist, profitiert nach Konersmann 
vom hergebrachten Vertrauen in ein der Welt inne-
wohnendes Maß. Selbst die heutige fraglose Geltung 
von Statistik, Zensus und digitaler Datenanalyse setzt 
die Überzeugung fort, dass allen Dingen der Welt ein 
dem Menschen zugängliches Maß eingeschrieben ist. 
Andererseits verändert die mentale Verschiebung 
vom Maß zur Messbarkeit den Maßgedanken grund-
legend. Denn das Messen abstrahiert von den Dingen 
und legt ihnen die Norm von außen auf: „Wo einmal 
das Maß war, herrscht mit dem Beginn der Neuzeit 
das methodisch angeleitete Messen, das nicht in den 
Dingen liegt, sondern auf sie angewendet wird“ (137). 
Sein großes Verdienst liegt in der Universalität: Die 
Vermessung der Welt schafft orts- und zeitunabhän-
gige Vergleichbarkeit. Ihren Haken hat die Logik des 
Messens in der umfassenden Verfügbarkeit. Im Zu-
sammenspiel mit dem Überbietungsdispositiv endet 
sie letztlich in der Macht des Homo Faber: „Mit dem 
Auftritt des Homo Faber verwandelte sich die meta-
physische Zusicherung der Zugewandtheit in die Vor-
stellung einer umfassenden Verfügbarkeit“ (152).

Foto: Louis Maniquet, Unsplash.com
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Die konstitutive Maßlosigkeit führt ins Unglück, 
daran lässt Konersmann keinen Zweifel. Weit davon 
entfernt, eine beglückende Vormoderne metaphysi-
scher Geborgenheit reinszenieren zu wollen, plädiert 
sein Buch für eine Wiedergewinnung des Maßes. In-
dem er beschreibt, wie es dazu kam, dass das Maß 
sein Ansehen verloren hat, will er die Distanz schaf-
fen, es auf neue Art wiederzugewinnen: „Es braucht 
Abstand, um Wörter wie Maß und Mitte gelassen zur 
Kenntnis zu nehmen“ (27). Es geht Konersmann, noch 
einmal, nicht um moralische Handlungsanweisungen 
zur Selbstbescheidung und neuen Autoritätengehor-
sam. Auf neue Weise wiederzugewinnen ist vielmehr 
das Weltverhältnis, das mit dem Maß verbunden war. 
Zu ihm gehört zunächst eine Wahrnehmung, dass der 
Mensch eingebunden ist in seine Umwelt. Auch wenn 
eine „Ordnung der Dinge“ nicht mehr unhinterfragt 
an der Natur abgelesen werden kann, so gehört der 
Respekt vor dem unverfügbaren Eigensinn der nicht-
menschlichen Natur, die ihren Wert jenseits des quan-
tifizierbaren Nutzens hat, zum Kernbestand des Maß-
gedankens. Hierin liegt die ökologische Sinnspitze des 
Maßgedankens. Sodann gehört zum Maßgedanken 
jedoch auch eine gewisse Weltdistanz. Das Maß muss 
aus Reflexion und Selbstkorrektur erworben werden, 
ansonsten ist der Mensch selbst mit gutem Willen, im-
mer wieder in der Gefahr, sein Maß in die Ordnung 
der Dinge hineinzuprojizieren. Schließlich gehört 
zum Maß die Wiedergewinnung der Mitte. Für das 
Maßdenken ist die Mitte kein berechenbarer Punkt 
zwischen zwei Gegenbegriffen, keine Mittelposition 
zwischen zwei Extremen. Vielmehr ist die Mitte, „in 
einem ontologischen Sinne, gegeben und ,da‘, will aber 
auch ausgemacht und, in einem weiteren Schritt, an-
genommen sein“ (173). Sie realisiert sich in der aristo-
telischen Figur des „Einsichtigen“, der über genügend 
Erfahrung verfügt, um diese Mitte wahrzunehmen. 
Eng verbunden ist sie deshalb mit der Praxis. Sie öff-
net sich in konkreten Situationen, in denen Bedürf-
nisse und Interessen ausbalanciert sind: „Die Mitte ist 
der Ort, an dem die allgemeine Regel des Handelns 

in einer besonderen, situationsbezogenen Handlung 
ihre Entsprechung findet“ (172). Das rehabilitierte 
Maß ist folglich wesentlich ein kultiviertes Gespür für 
Angemessenheit, ohne dass diese in fixen Normen ein 
für alle Mal festgelegt werden kann. 

Eine benediktinisch inspirierte Hochschule könn-
te diese anregenden Analysen des Kieler Philosophen 
entspannt und durchaus mit Genugtuung hören. 
Denn Maß und Ausgleich stehen in der Mitte der be-
nediktinischen Lebensform, wie Edgar Salmann her-
vorhebt. Doch wie steht es um die ignatianische Spi-
ritualität, die ihren Ursprung im Beginn der Neuzeit 
hat? Wer liest, wie Ignatius von Loyola mit einem ge-
nauen Punktesystem die Gewissenserforschung ord-
net, wird unschwer erkennen, dass ihm die Logik des 
Messens nicht ganz fremd ist. Und wie steht es um die 
Logik der Überbietung? Wie verhält es sich mit dem 
magis, das immerhin das zentrale Wort des Prinzips 
und Fundaments der Exerzitien darstellt? Wie ist das 
magis von einer quantitativen Leistungssteigerung zu 
unterscheiden, und wie ist es in eine Beziehung zu 
dem „Maß, [das] die Dinge in der Spur hält und sie 
in der Ausprägung ihrer inneren Form bestärkt“ (10) 
zu setzen? Im fortschrittsoptimistischen zwanzigsten 
Jahrhundert, in dem die Exerzitien für den Orden neu 
und wiederentdeckt wurden, war diese Frage weniger 
wichtig als die Betonung von Freiheit und Individu-
alität. Doch die immer deutlicher ins Recht gesetzte 
Kritik eines exponentiellen Wachstums und die drän-
gende Suche nach nachhaltigen Formen der Wert-
schöpfung verlangen auch nach einer ignatianischen 
Weise, der Frage nachzugehen, „was es heißen könnte, 
wie Rilke einmal sagt, ,dem Maß gemäß‘ zu werden“ 
(231).

Unsere Kulturen sind Standpunkte ...

Seit dem 1. Mai 2021 bin ich Subregens im Priester-
seminar. Ich gehöre zur Jesuitenprovinz Karnataka in 
Indien. Die Übernahme der Verantwortung als Subre-
gens am Priesterseminar ist eine der interessantesten 
und herausforderndsten Entscheidungen meines bis-
herigen Weges als Jesuit.

Als ich in die Gesellschaft Jesu eintrat, sagte uns 
unser Novizenmeister, dass wir in eine Gesellschaft 
Jesu eintreten, die weltweit ist, und dass wir in unserer 
Mission nicht nur auf die kleine Provinz oder auf eine 
kleine geographische Region beschränkt sind. Ich per-
sönlich glaube, dass ein Jesuit wie ein Samenkorn ist, 
das überall dort aufkeimt, wo es hingeworfen wird. 

Bei meiner Vorstellung in der neuen Seminarge-
meinschaft habe ich gesagt: „Wir sind mehr als nur 
unterschiedlich. Die Kulturen, denen wir angehören, 

die Standpunkte, die wir vertreten, die Literatur, die 
wir gelesen haben, die Essensgewohnheiten, die Ge-
schichte unserer Nationen, die Art und Weise, wie wir 
Gott anbeten, sind sehr verschieden. Aber trotz un-
serer Unterschiede gibt es eine Gemeinsamkeit, und 
diese Gemeinsamkeit stellt der Sohn eines Zimmer-
manns aus Galiläa dar, der Sohn Gottes, der sein Le-
ben auf dem Altar von Kalvarienberg für Sie und für 
mich geopfert hat, ohne Unterschied.“  

Ende 2015 wurde ich zum Priester geweiht, die Jah-
re 2016 bis 2020 habe ich am internationalen Bibel- 
institut in Rom verbracht und mein Lizentiat in der 
Heiligen Schrift abgeschlossen, jetzt promoviere ich 
hier im Neuen Testament. In der Seelsorge als Priester 
in römischen Pfarreien, beim stundenlangen Beicht-
hören vor Weihnachten und Ostern in Mailand habe 
ich gespürt, wie wichtig den Glaubenden die Begeg-
nung oder das Gespräch mit einem Priester ist, wenn 
sie zu Christus führt. Auch in den Zeiten im Heiligen 
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Land, in Frankreich, Spanien, Österreich und Dubai 
habe ich dies in unterschiedlichen Kulturen erlebt. 
Ein offenes Herz, eine große Portion Geduld und die 
Fähigkeit, sich mit Menschen zusammenzusetzen und 
mit ihnen zu diskutieren, wenn es nötig ist, und den 
Mut, meine Ansichten ehrlich zu vertreten, halte ich 
für wichtige Gaben für die Aufgabe des Subregens.

Ein nicht-deutscher Subregens bringt eine andere 
Sichtweise zu verschiedenen Themen und lokalen Fra-
gen mit und kann ein guter Diskussionspartner sein. 
Da ich aus Indien komme, wo das Christentum noch 
sehr lebendig ist, und andere Anliegen als die deut-
sche Kirche hat, kann ich die Angelegenheiten der 
hiesigen Kirche mit einem anderen Blick sehen, als es 
ein einheimischer Priester oder Seminarist tut.

Während meiner Ausbildungsjahre hatte ich in je-
dem Haus, in dem ich wohnte, das Gefühl der Zugehö-
rigkeit zum Haus und ein Gefühl des Zuhause-Seins. 
Im Priesterseminar ist es nicht anders. Das Priester-
seminar ist ein Haus für die zukünftigen Hirten der 
Kirche. Es ist ein Haus, in dem sie respektiert und ge-
achtet, aber auch konfrontiert und korrigiert werden. 

Wer ist ein Priester? Ich glaube, dass ein Priester 
ein Mann Gottes ist, der vertrauenswürdig und zuver-
lässig ist. Er ist ein Mensch des Altars und auch ein 
einfacher Mensch, bei dem sich Reiche und Arme 
gleichermaßen zu Hause fühlen können. Der Priester 
ist auch ein Mensch mit Kämpfen und Krisen, und er 
ist ehrlich zu sich selbst und ehrlich vor Gott.

Als Subregens am Priesterseminar wünsche und 
bete ich, dass die Studenten aus dem Sankt Georgener 
Priesterseminar nicht nur am Altar des Herrn inner-
halb der vier Mauern dienen, sondern auch an den 
Altären, die jenseits dieser Mauern liegen, in der Welt, 
draußen vor unseren Türen.

„Ein Mensch des Altars und auch ein 
einfacher Mensch, bei dem sich Reiche und Arme 

gleichermaßen zu Hause fühlen können.“

Ein indischer Blick auf das Priesterseminar
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Pietas 

„Ich aber bin Gebet“ 

Geborgenheit – das scheint nicht die Signatur unserer 
Zeit zu sein. Rund um den Globus sind Menschen auf 
der Flucht vor Fluten, Bränden, Seuchen, Kriegen. Sie 
suchen nach erträglicheren Lebensbedingungen, nach 
Sicherheit und einer guten Zukunft. Wer Zuflucht 
sucht, hält Ausschau nach einem Ort, der wenigstens 
temporär Schutz bietet, nach einem Ort und Moment 
der Rettung. Von dieser Suche ist in allen Klagepsal-
men die Rede, die fast die Hälfte des Psalters ausma-
chen. Wie ein Basso continuo hallt die Bitte um Schutz 
und Asyl durch die Gebete: „HERR, bei dir habe ich 
mich geborgen. Lass mich nicht zuschanden werden 
in Ewigkeit; rette mich in deiner Gerechtigkeit! Nei-
ge dein Ohr mir zu, erlöse mich eilends! Sei mir ein 
schützender Fels, ein festes Haus, mich zu retten!“ 
(Psalm 31,2f). Da ist einerseits die Suche nach einem 
Ort der Obhut in purer Not, andererseits aber auch 
die Bitte um Gehör und Antwort – ein Wort, das einen 
umgibt und beschützt wie eine Rüstung, in welcher 
Lage auch immer man sich befindet: „Ein Lügenmaul 
hat sich gegen mich aufgetan. Sie reden zu mir mit 
falscher Zunge, umgeben mich mit Worten des Hasses 
und bekämpfen mich grundlos. Sie klagen mich an 
für meine Liebe, ich aber bete.“ (Psalm 109,2–4). Der 
Psalter selber ist also ein Schutzraum. Eine chassi-
dische Weisheit, die Erich Zenger gerne zitierte, sagt: 
„Verlasst euch nicht auf Wunder, betet Psalmen.“ Das 
heißt: Die gebeteten Gebete sind das Wunder, um das 
gebetet wird – der Psalter selbst erweist sich als „Bet-
schutzraum“. Eine Zeugin für diese Auffassung des 
Gebets ist die Jüdin Etty Hillesum (1914–1943) in der 
Nacht der Shoa.

Keine Wörter, die mich beherbergen wollen
Etty Hillesum ist eine junge Frau aus Middelburg (Nie-
derlande). Sie stammt aus einer religiös nicht gebun-
denen Familie und ist das älteste von drei Kindern. Sie 
liest Rilke, Puschkin, Dostojewski und Augustinus, 
interessiert sich für die soziale Frage, die „Frauenfra-
ge“, und vieles mehr. In Amsterdam studiert sie Sla-
wistik, Psychologie und Jura und trifft dort auf Julius 

SR. RAPHAELA BRÜGGENTHIES OSB
Novizenmeisterin, Eibingen

Spier, einen jüdischen Emigranten aus Berlin, der ihr 
Freund und Liebhaber wird und der sie dazu ermu-
tigt, Tagebuch zu führen. Ihre Erlebnisse, die sie von 
März 1941 bis Oktober 1942 notiert, geben einen Ein-
blick in ihre geistliche Entwicklung. Am 7. September 
1943 wird sie nach Auschwitz deportiert, wo man sie 
am 30. November 1943 vergast. 

Etty Hillesums Schreibstil ist nachdenklich erzäh-
lend und gnadenlos selbstkritisch. Sie reformuliert 
nicht. Sie lässt einfach ihre Gedanken und Assozia-
tionen sprudeln: „Manchmal möchte ich mit allem, 
was in mir steckt, in Worte flüchten, ein Unterdach 
aus wenigen Wörtern suchen für das, was in mir ist. 
Aber es gibt noch keine Wörter, die mich beherber-
gen wollen“, heißt es in einem ihrer frühen Einträge. 
Sie konfrontiert sich mit allem, was ihr über den Weg 
läuft, und weiß: „Es ist ein langsamer und schmerz-
licher Prozess, zur wirklichen, inneren Selbständig-
keit geboren zu werden.“ Ihre Selbstanalyse angesichts 
der „seelischen Verstopfung“, unter der sie leide, ist 
schonungslos ehrlich. Ihre Reflexionen sind mes-
serscharf und leidenschaftlich. Aber sie kreist nicht 
nur um sich. Sie fragt nach dem Sinn der Gescheh-
nisse um sie herum, betrachtet das Schicksal und das 
Sein des Menschen universal und zugleich sehr kon-
kret. Das Erleben körperlicher Intimität lässt sie oft 
leer und einsam zurück: „In erotischer Hinsicht bin 
ich raffiniert genug, ich würde fast sagen, mit allen 
Wassern gewaschen, … [doch] irgendetwas bleibt 

tief in mir verschlossen.“  In diesem „Ringen“ – so-
wohl mit verschiedenen Liebhabern als auch mit den 
Grenzen des Ausdrucksvermögens – widerfährt ihr 
ein überwältigendes Ereignis: „Gestern Abend kurz 
vor dem Zubettgehen kniete ich plötzlich mitten in 
diesem großen Zimmer zwischen den Stahlstühlen 
auf dem hellen Läufer nieder. Ganz spontan. Zu Bo-
den gezwungen durch etwas, das stärker war als ich 
selbst.“ Die raue Kokosmatte des Badezimmers wird 
zum Einfallstor für die Erfahrung des Geborgenseins 
in Gott: „Die Bedrohung von außen wird ständig grö-
ßer, der Terror wächst mit jedem Tag. Ich ziehe das 
Gebet wie eine dunkle, schützende Wand um mich 
hoch, ziehe mich in das Gebet zurück wie in eine Klo-
sterzelle und trete dann wieder hinaus ‚gesammelter‘, 
stärker und wieder gefasst.“ Im Prozess dieser Selbst- 
und Wahrheitsfindung nimmt Etty Hillesum immer 
mehr an Seelenstärke zu. Ihr Gespräch mit Gott, den 
sie zu Beginn ihrer Notizen noch in Anführungszei-
chen setzt, beschreibt sie selbst als einen „kindlichen, 
verrückten, todernsten“ Dialog. Ihr Tagebuch gibt 
Zeugnis von dieser unkonventionellen Liebe, die da-
rauf verzichtet, an das Leben und an den Gott allen 
Lebens Bedingungen zu stellen, denn das Leben ist 
für sie trotz allem schön und sinnvoll. „Mir war, als 
ruhte ich an der nackten Brust des Lebens und hörte 
seinen leisen, regelmäßigen Herzschlag. Ich lag in 
den nackten Armen des Lebens und fühlte mich si-
cher und beschützt.“ Während viele Menschen in Etty 

Hillesums Umfeld sich davor fürchten, in die „Klau-
en“ der Nationalsozialisten zu geraten, weiß sie sich 
geborgen: „[I]ch fühle mich in niemandes Klauen, ich 
fühle mich nur in Gottes Armen, um es mal pathe-
tisch zu sagen, und ob ich nun hier an dem mir so lie-
ben Schreibtisch sitze oder ob ich nächsten Monat in 
einer armseligen Kammer im Judenviertel hause oder 
vielleicht in einem Arbeitslager unter SS-Bewachung 
stehe, ich werde mich überall und immer, glaube ich, 
in Gottes Armen fühlen.“ Sie ist sich sicher, dass die-
ser innere Raum der Geborgenheit uneinnehmbar ist: 
„Man wird mich möglicherweise körperlich zugrunde 
richten, aber mir weiter nichts anhaben können. Viel-
leicht werde ich der Verzweiflung anheimfallen und 
Entbehrungen erdulden müssen, die ich mir in mei-
nen düstersten Phantasien nicht vorstellen kann. Und 
doch ist das alles belanglos, gemessen an dem Gefühl 
endloser Weite und Gottesvertrauen und innerer Er-
lebnisfähigkeit.“  

Obwohl sich Etty Hillesums äußeres Leben durch 
die Repressalien der deutschen Besatzungsmacht zu-
nehmend verengt, weitet sich ihr inneres Leben in 
gegenläufiger Richtung in einen grenzenlosen Reso-
nanzraum, in dem sie Gott entdeckt und buchstäblich 
ver(w)ortet: „Eigentlich ist mein Leben ein unabläs-
siges ‚Hineinhorchen‘ in mich selbst, in andere und 
in Gott“, notiert sie am 17. September 1942. Wenn 
„ich sage, dass ich ‚hineinhorche‘, dann ist es eigent-
lich Gott, der in mich ‚hineinhorcht‘. Das Wesent-

Geborgenheit im Tagebuch der Etty Hillesum

Bilder: links: Etty Hillesum um 1940, oben: Die letzte Postkarte von Etty Hillesum
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lichste und Tiefste in mir, das auf das Wesentlichste 
und Tiefste in dem anderen horcht. Gott zu Gott.“ Ein 
solcher „Gehorsam“ klingt einfach, doch dieses Hören 
muss immer wieder neu entdeckt und freigelegt wer-
den: „In mir gibt es einen ganz tiefen Brunnen. Und 
darin ist Gott. Manchmal ist er für mich erreichbar. 
Oft aber liegen Steine und Geröll auf dem Brunnen 
und dann ist Gott begraben. Dann muss er wieder 
ausgegraben werden.“ Es ist ein ständiges Sich-Einü-
ben in Vertrauen und Versenkung: „[I]ch könnte mir 
vorstellen, dass Zeiten kommen, in denen ich tagelang 
auf den Knien liegen muss, bis ich endlich fühle, dass 
mich wieder Mauern umgeben, in deren Schutz ich 
nicht an mir selbst verzweifeln kann, mich nicht ver-
liere und zugrunde gehe.“ 

Gotteshelferin werden
Die Grenze, die das Gebet als Schutzraum und Zu-
fluchtsort um sie errichtet, ist aber niemals eine Bar-
riere nach außen: „Alles, was man an Liebe, Gott-
vertrauen und Kräften besitzt, die in letzter Zeit so 
erstaunlich in mir herangewachsen sind, muss man 
für jeden bereithalten, der uns zufällig über den Weg 
läuft und der uns braucht.“ Sie verharrt nicht in einem 
selbstgezimmerten Elfenbeinturm realitätsferner Si-
cherheit. Sie sammelt sich, um eine „Gotteshelferin“ 
zu werden, die nicht nur Zuflucht sucht, sondern Zu-
flucht schenken und Gott in sich (und in anderen) 
bergen will: „[D]ies eine wird mir immer deutlicher: 
dass du [Gott] uns nicht helfen kannst, sondern dass 
wir dir helfen müssen […]. Es ist das einzige, auf das 
es ankommt: ein Stück von dir in uns selbst zu retten, 
Gott. Und vielleicht können wir mithelfen, dich in den 
gequälten Herzen der anderen Menschen auferstehen 
zu lassen.“ Mehrmals wiederholt sie diese ungeheuer-
liche Einsicht, dass in der existenziellen Notlage nicht 
Hab und Gut, nicht „Staubsauger und silbernes Be-
steck“ in Sicherheit zu bringen sind, sondern Gott als 
Zuflucht im eigenen Innern bewahrt werden muss: 
„Mit fast jedem Herzschlag wird mir klarer, dass du 
uns nicht helfen kannst, sondern dass wir dir helfen 
müssen und deinen Wohnsitz in unserem Innern bis 
zum Letzten verteidigen müssen.“ Gottes Ohnmacht 
ist für sie kein Skandal, sondern ein Appell zur Selbst-

verantwortung. Sie klagt Gott nicht an; sie findet 
vielmehr Trost und Würde in der Intimität mit dem 
persönlichen, hilflosen Gott, der ihr zugleich Halt und 
Trost, weiter Raum – „Weltinnenraum“ (Rilke) – ist. 
„Gott ist nicht verantwortlich für das sinnlose Leid, 
das wir einander zufügen. Wir sind vor Gott dafür 
verantwortlich.“ Sie möchte „ein Pflaster auf vielen 
Wunden“ und das „denkende Herz eines ganzen Kon-
zentrationslagers“ sein, lauten ihre letzten Worte im 
Tagebuch, das ein immer drängenderes Zwiegespräch 
mit Gott wird: „Ich verspreche dir, dass ich in so vie-
len Häusern wie möglich Wohnung und Unterkunft 
für dich suchen werde, mein Gott.“ Gott einen Zu-
fluchtsort schaffen, damit der Mensch sich zu ihm 
flüchten kann. Inmitten von Worten voll Hass wird 
Etty Hillesum selbst ganz Gebet, so wie Martin Buber 
den oben genannten Vers aus Psalm 109 übersetzt: 
„Mich umringen Reden des Hasses. Sie bekämpfen 
mich grundlos – ich aber bin Gebet.“

Wie weit Etty Hillesums Geborgensein in Gott sie 
trägt, bezeugt eine Karte, die sie aus dem Güterwag-
gon wirft, als man sie Richtung Auschwitz abtranspor-
tiert – es ist ihr letztes Schriftstück: „Ich schlage die 
Bibel an einer willkürlichen Stelle auf und finde: ‚Der 
Herr ist meine starke Burg.‘ Ich sitze im überfüllten 
Güterwagon auf meinem Rucksack.“ 

Das denkende Herz. Die Tagebücher von Etty Hillesum 
1941-1943, herausgegeben und eingeleitet von Jan Geurt 
Gaarlandt, aus dem Niederländischen von Maria Csollány, 
Hamburg 2012 [Deutsche Erstausgabe 1983].

Etty Hillesum. Das denkende Herz der Baracke. Die Tage-
bücher 1941-1943, aus dem Niederländischen von Maria 
Csollány, mit einem Lebensbild von Christian Feldmann, 
Freiburg im Breisgau 2014.

Smelnik, Klaas A.D./Oord, Gerrit Van/Wiersma, Jurjen 
(Hg.): Reading Etty Hillesum in Context. Writings, Life and 
Influences of a Visionary Author, Amsterdam 2018.

Zum Weiterlesen

Fragen über  
Fragen

?
Bruder Paul Schroffner SJ, Mitarbeiter der Zeitschrift 
für Theologie und Philosophie, stellt sich dem Fragenkatalog 
des GEORG.

Bitte einmal ausfüllen!

21



2322

Das besondere 
Buch

Es ist der 30. Juli 1977, nachmittags: Jürgen Ponto, 
Vorstandssprecher der Dresdner Bank, wird in sei-
nem Haus in Oberursel erschossen. Die Täter, die bei-
den Schützen Christian Klar und Brigitte Mohnhaupt 
sowie Susanne Albrecht, gehören der zweiten Gene-
ration der RAF an, der Rote Armee Fraktion. Fast 30 
Jahre später wird der Mord aus zwei Perspektiven be-
trachtet, die unterschiedlicher nicht sein könnten und 
sich doch so ähnlich sind. 

„Liebe Frau Ponto, alles was ich in den letzten Mo-
naten von Ihnen gelesen habe, hat mich tief berührt. 
Ich wusste ja nie etwas von Ihrer Seite. Mir war noch 
nicht einmal klar, wie wenige Jahre wir altersmäßig 
auseinander sind. 1977 war auch für mich der Ein-
bruch in meinem Leben […]“ (S. 10). Julia Albrecht, 
die Schwester der Mittäterin Susanne Albrecht, nimmt 
Kontakt zu Corinna Ponto, der Tochter des ermorde-
ten Bankiers, auf. Wieder. Denn die Familien Ponto 
und Albrecht verbindet eine lange gemeinsame Ge-
schichte. Jürgen Ponto und Hans-Christian Albrecht 
haben sich nach Kriegsende am juristischen Seminar 
der Hamburger Universität kennengelernt. Auch nach 
dem gemeinsamen Studium verband die beiden und 
später ihre Familien eine lange Freundschaft. Diese 
ging so weit, dass Albrecht der Patenonkel von Pontos 
Tochter Corinna wurde. Ponto wiederum war Paten- 
onkel von Albrechts jüngster Tochter Julia. 

Susanne Albrecht schließlich vereinbarte einen 
Besuch bei Jürgen Ponto und brachte Christian Klar 
und Brigitte Mohnhaupt mit. Geplant war eine Ent-
führung des Bankers, um inhaftierte RAF-Terroristen 
freizupressen. Als Ponto versuchte, sich zur Wehr zu 
setzen, feuerten Klar und Mohnhaupt. Das morali-
sche Verbrechen der Susanne Albrecht, die Familien- 
freundschaft der Väter auszunutzen, wurde später ge-
nauso verurteilt wie die tödlichen Schüsse durch Klar 
und Mohnhaupt. Nach dem Attentat brach die Witwe 
von Jürgen Ponto den Kontakt zu Albrechts ab; Wie 
kann man mit der Familie der Täterin weiter befreun-
det sein? Wie können Täter und Opfer gemeinsam 
trauern? Und nun, fast 30 Jahre nach dem Attentat, 

JAKOB SCHORR
Student Magister Theologie

treten die beiden Patentöchter wieder in Kontakt mit-
einander. Sie schreiben sich. Sie treffen sich. Ein Dia-
log entspinnt sich über die Zeit, über den Mord und 
das Danach. 

„Meine Mutter erinnert sich, wie ich mit angezoge-
nen Beinen auf dem Sofa gesessen und gefragt hätte, 
wann ich sie wiedersehen würde. Vom ersten Augen-
blick an war die maßlose Sehnsucht nach der abwesen-
den Schwester ein fast ebenso überwältigendes Gefühl 
wie das Grauen über die Tat. […] Mein Schmerz war 
völlig unartikuliert und wild. Ich trauerte um den Ver-
lust der Schwester, ich hatte panische Angst vor einem 
weiteren Gewaltverbrechen, dessen Opfer ich sein 
könnte, ich fühlte mich bloßgestellt meinen Freundin-
nen und Freunden gegenüber und wie nichtexistent, 
weil ich von diesem Tag an für viele Jahre in den Au-
gen der anderen die Schwester von Susanne war – und 
nichts anderes“ (S. 28-31). Durch das Attentat haftete 
der Familie Albrecht für viele Jahre ein Täter/Terro-
risten-Stigma an. In der Familie herrschte ein Feuer-
werk an Emotionen: Zuerst die Verdrängung, das alles 
müsse ein Irrtum sein, schnell gefolgt von der Realität. 
Und nach und nach kamen die Fragen:. Was wussten 
die Eltern? Haben Sie ihre Tochter falsch erzogen? 
Gab es Andeutungen, auffällige Momente? Die Mit-
täterschaft Susanne Albrechts war von Anfang an klar, 
wurde wenige Tage nach dem Attentat aber noch ein-
mal ausdrücklich hervorgehoben: „zu ponto und den 
schüssen, die ihn jetzt in oberursel trafen, sagen wir, 
dass uns nicht klar genug war, dass diese typen, die in 
der dritten welt kriege auslösen und völker ausrotten, 
vor der gewalt wenn sie ihnen im eigenen haus gegen-
übertritt fassungslos stehen […] 14.8.77 aus einem 
kommando der RAF Susanne Albrecht“ (S. 92). Das 
Bekennerschreiben, das der Presse zugespielt wurde, 
ist das einzige in der gesamten Geschichte der RAF, 
das von einem der Terroristen – Susanne Albrecht – 
handschriftlich unterzeichnet wurde. 

Auf der anderen Seite die hinterbliebene Familie 
von Jürgen Ponto. Auf den Mord folgte noch ein zwei-
ter Anschlag während der Trauerfeier: Ein Sprengsatz, 
der im Garten des hochbewachten Grundstücks ex-
plodierte. Die Familie zog in die USA, Corinna Ponto 
kehrte einige Jahre später aber wieder nach Deutsch-

Täterschaft, Schuld, Reue

Über das Buch Patentöchter. Im Schatten der RAF – ein Dialog 
von Julia Albrecht und Corinna Ponto

land zurück. Für die Hinterbliebenen trägt die be-
freundete Familie keine Schuld. Vielmehr hinterfra-
gen sie das gesellschaftliche System und das Netzwerk, 
indem die Terroristen agieren konnten. Spuren füh-
ren zu Geheimdiensten, allen voran der Stasi, aber 
auch zu westlichen Diensten. Aus den USA bekommt 
die Familie auch einen anderen Blick auf den Umgang 
der Bundesrepublik mit der RAF und ihren Opfern. 
„Heute diskutieren wir in der Familie manchmal über 
den Unterschied der Länder im Umgang mit ihren 
Terroropfern. In Amerika ist der Widerstand gegen 
den Terror von kollektivem emotionalen Erinnern 
und Empfinden getragen – in Deutschland bleibt die 
Auseinandersetzung mit dem eigenen Terrorismus 
eigenartig ‚rational‘ und indifferent. Emotionale Re-
aktionen habe ich nur bei den Diskussionen um die 
Begnadigung von Exterroristen erlebt“ (S. 113). Au-
ßerdem entwickelt sich eine kritische Haltung: „Es 
gibt bis heute keinen gemeinsamen Gedenkort für die 
Opfer des nationalen Terrorismus in Deutschland. 
Theater, Film und Literatur haben der RAF auf vielfäl-
tige Weise Denkmäler gebaut“ (S. 159). 

Was bleibt? In der Rückschau kommen die beiden 
Frauen immer wieder auf die Sprachlosigkeit zu spre-
chen. Sprachlosigkeit heute – wie erzähle ich die Ge-
schichte und das Erlebte meinen Kindern? – aber auch 
Sprachlosigkeit damals, die eigene und das Schweigen 
der anderen. „Auch keiner der Erwachsenen, weder 
meine Lehrerinnen und Lehrer oder unsere Direkto-
rin noch Mütter meiner Schulfreunde, sprach mit mir 
über die Tat meiner Schwester und die Folgen für mich. 
Beruhigende Worte, sanfte Umarmungen, milde An-
teilnahme hätte ich benötigt […] Ich verödete in dem 
bruchlosen Schweigen, das ja ein beredtes Schweigen 
war. Ein Schweigen, das immer schon wusste“ (S. 55). 

Auf den Seiten des Dialogs kommen nicht nur die 
beiden Frauen zu Wort, es werden auch Teile von Brie-
fen abgedruckt, von Ignes Ponto, der Witwe Jürgen 
Pontos sowie von Hans-Christian Albrecht, unter an-
derem Auszüge eines langen Briefes an seinen ermor-
deten Freund und eines Briefes an seine verschwunde-
ne Tochter. 

Zur Aufarbeitung des Attentats gehört ebenso die 
Verhaftung von Susanne Albrecht, getarnt als Ingrid 

Kiepenheuer und Witsch, 2011
216 Seiten, 18,99€
ISBN: 978-3-462-04277-1

B., in Ostberlin 1990 und der anschließende Prozess 
gegen sie. An dieser Stelle des Buches – es werden 
Passagen der Prozessprotokolle zitiert – kommt noch 
eine dritte Perspektive in das Buch: die der Täterin: 
Welche Verantwortung hat sie getragen? Dient der 
Prozess wirklich der Wahrheitsfindung oder ist das 
Geständnis so angepasst, dass die Kronzeugenrege-
lung eintritt und die Strafe milder ausfällt? 

30 Jahre nach dem Mord an Jürgen Ponto durch die 
RAF arbeiten Julia Albrecht und Corinna Ponto das 
Geschehene aus ihren Perspektiven auf. Sie wollen die 
ihnen zugeschriebenen Rollen durchbrechen: „Muss 
ich über die RAF-Zeit reden, wird eine Opferhaltung 
von mir erwartet – ich erwarte sie fast selbst von mir. 
Da mein Charakter und die Opferrolle nicht zusam-
menpassen, verweigere ich mich. Ich hasse nicht die 
Täter, sondern die Rolle, in die sie mich gezwun-
gen haben“ (S. 171). Gleichzeitig überwinden sie die 
Sprachlosigkeit, ihre eigene und die der Gesellschaft. 
Die beiden Autorinnen nehmen die Lesenden mit 
in eines der dunkelsten Kapitel der deutschen Nach-
kriegszeit und werfen neben dem selbst Widerfahre-
nen auch die großen Fragen nach Schuld, Täterschaft 
und Reue auf.
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Aus der 
Hochschule 

Personalia

Hochschule trauert um P. Medard Kehl SJ
Am 23. September 2021 starb P. Medard Kehl SJ in 
der Seniorenkommunität Peter-Faber-Haus in Ber-
lin-Kladow, in die er erst wenige Monate zuvor von 
Sankt Georgen umgezogen war. 
Pater Medard Kehl SJ wurde am 9. November 1942 in 
Berlin geboren. Über den Bund Neudeutschland, die 
heutige KSJ, kam er zu den Jesuiten. Er trat 1961 in 
den Orden ein, studierte Philosophie in Pullach bei 
München und Theologie an der PTH Sankt Georgen. 
Von 1975 bis 2012 lehrte er Dogmatik und Funda-
mentaltheologie in Sankt Georgen, wo er 1980 zum 
Professor berufen wurde. Neben dieser Tätigkeit war 
er als Berater der Deutschen Bischofskonferenz tätig. 
Von 2000 bis 2004 und von 2006 bis 2008 war er Pro-
rektor der Hochschule. 

Prof. Thomas Meckel als Berater der Glaubenskom-
mission der DBK berufen
Die Deutsche Bischofskonferenz hat auf ihrer Herbst-
vollversammlung am 4. November Prof. Dr. Thomas 
Meckel zum Berater der Glaubenskommission (I) der 
Deutschen Bischofskonferenz berufen. Die Kommis-
sionen der Bischofskonferenz wurden für die neue 
Arbeitsperiode 2021 bis 2026 gewählt.

  

„Kirchengebäude und Ihre Zukunft“ und  
„Die Kirche in unserem Dorf “
Die große Zahl von Kirchengebäuden wird für die 
evangelische und katholische Kirche zunehmend zur 
Herausforderung. Kirchenaustritte und abnehmende 
Finanzen werfen die Frage auf, wie viele Kirchen ei-
gentlich in Deutschland noch gebraucht werden. Ein 
Abriss ist bislang jedoch die Ausnahme. Es geht um 
alternative Nutzungen und Umwidmungen. Hier-
bei werden nicht nur bauliche und architektonische, 
sondern auch theologische Fragen aufgeworfen. Im 
Oktober und November 2021 wurden im Hochschul-
gebäude im Rahmen zweier Ausstellungen Beispiele 
von Kirchengebäuden gezeigt, die in den vergangenen 
Jahren umgebaut oder nachgenutzt wurden.
In Kooperation mit der Wüstenrot Stiftung eröffnete 
der Lehrstuhl für Pastoraltheologie mit JProf. Dr. 
Wolfgang Beck am 27. Oktober 2021 die Doppel-Aus-
stellung im Hochschulgebäude mit einer Podiumsdis-
kussion mit Prof. Dr. Thomas Erne (Universität Mar-
burg), Dr. René Hartmann (Wüstenrot Stiftung) und 
Prof. Dr. Hildegard Wustmans (Bistum Limburg). 

Ausstellungen

JUBILARE

16.01.2022: 	Alexander Löffler SJ (50 Jahre)
15.03.2022:	 Friedhelm Hengsbach SJ (85 Jahre)
23.03.2022:	 Reinhold Sebott SJ (85 Jahre)
05.04.2022:	 Ansgar Wucherpfennig SJ (25 Jahre Weihe)
29.07.2022:	 Friedhelm Hengsbach SJ (55 Jahre Weihe)
29.07.2022:	 Reinhold Sebott SJ (55 Jahre Weihe)

(Online-) Vorträge: 

Gesprächsreihe: „Theologische Abendgespräche“
Dr. Niccolo Steiner SJ moderierte am 23. Juni 2021 das 
dritte Theologische Abendgespräch zum Thema „Wir 
könnten auch anders. Vom Glauben sprechen im Ho-
rizont seiner Optionalität“. Er stellte die Frage in den 
Raum: Wie können wir anderen und uns selbst helfen, 
über Glauben zu sprechen? und diskutierte hierüber 
mit Prof. Dr. Annette Langner-Pitschmann und Prof.
Dr. Katharina Karl.
Am 7. Juli 2021 folgte unter dem Titel „Verstehen und 
Missverstehen im Gespräch zwischen Konfessionen, 
Religionen und Staat“ die vierte und abschließende 
Veranstaltung der Abendgespräche. Anlässlich der 
Veröffentlichung des vierten und abschließenden 
Bandes des Lexikons für Kirchen- und Religionsrecht 
(LKRR), berichteten Prof. em. Dr. Heribert Haller-
mann (Universität Würzburg) und Prof. Dr. Heinrich 
de Wall (Universität Erlangen-Nürnberg), beide He-
rausgeber des LKRR, von Erfahrungen aus der Re-
daktionsarbeit des Lexikons, es moderierte Prof. Dr. 
Thomas Meckel.

JProf. Dr. Wolfgang Beck war mit dem Medienpro-
gramm der Hochschule Mitinitiator einer Veranstal-
tung mit dem Titel: "Mehr als ein medialer Dinosau-
rier?" am 5. November 2021 im Haus am Dom zum 
Verhältnis von Kirche und modernen Medien - mit 
anschließendem Podiumsgespräch. Die Teilnehmer 
waren: Matthias Drobinski (Publik-Forum), Elisabeth 
Quarch (Feministisches Andachtskollektiv, FAK) und 
Elke Pickartz, (Freie Journalistin, Wirtschaftswoche)

Ringvorlesung im WS 2021/22
Die Vorlesungsreihe befasst sich in diesem Semester 
mit der Thematik „Judentum und Christentum – ein 
Wechselspiel von Licht und Schatten“ und schließt 
sich an das Jubiläumsjahr „1700 Jahre jüdisches Leben 
in Deutschland“ an. 
„Masel Tov Cocktail. Ein humorvoller Blick auf junges 
jüdisches Leben in Deutschland heute“, unter diesem 
Titel startete am 10. November 2021 die erste Veran-
staltung der Ringvorlesungen. Moderiert wurde der 
Abend von Dr. Juliane Eckstein und P. Philipp König 
OP. Gäste waren Arkadij Khaet (Regisseur) und Merle 
Kirchhoff (Drehbuchautorin). 
Am 3. Dezember sprach Prof. Dr. Johannes Heil (Histo-
riker und Inhaber der Ignatz-Bubis-Stiftungsprofessur 
für Religion, Geschichte und Kultur des europäischen 
Judentums an der Hochschule für Jüdische Studien 
Heidelberg) über „Unerwartete Verbindungen: Jü-
disch-lateinische Texte der Spätantike und ihre kirch-
liche Überlieferung“. Heils Ausführungen eröffneten 
ungeahnte und überraschende Perspektiven auf das 
spätantike Judentum im westlichen Mittelmeerraum. 

  

152. Rhein-Main-Exegesetreffen
Am 6. November 2021 fand das 152. Rhein-Main-Exe-
gesetreffen statt, zu dem katholische und evangelische 
Alt- und Neutestamentler von Marburg bis Tübin-
gen seit nunmehr über 50 Jahren dreimal jährlich 
zusammenkommen. PD Dr. Joachim Eck, Eichstätt, 
referierte über das Thema „Moses Schwiegervater 
und die Midianiter. Gibt es einen Zusammenhang 
zwischen den Ungereimtheiten der mosaischen Fa-
milienverhältnisse (Ex 2–4; 18; Num 10,29–32) und 
der negativen Sicht der Midianiter in Num 22–31?“. 
Das Korreferat stammte von Dr. des. Kirsten Schäfers, 
Universität Bonn.

Thomas Akademie: 
Thomas von Aquin trifft Luther und Ignatius
Pandemiebedingt fand die Thomas-Akademie mit 60 
geladenen Gästen am 15. Juni statt. Der Eucharistie-
feier stand der Bischof von Fulda, Dr. Michael Ger-
ber, gemeinsam mit dem Limburger Weihbischof Dr. 
Thomas Löhr und Provinzial P. Bernhard Bürgler vor. 
Bischof Gerber betonte in der Homilie in Rekurs auf 
Thomas von Aquin die Notwendigkeit der Kritikfä-
higkeit gegenüber der eigenen Hermeneutik. Mit drei 
an Ignatius von Loyola angelehnten Impulsen legte er 
dar, dass es zur Erlangung eines gemeinsamen Kon-
senses fundamental sei, die Meinung des Gegenübers 
sowohl zu verstehen als auch zu hinterfragen. 
Den Festvortrag zum Thema „Thomas von Aquin – 
Anstoß und Anstöße für das evangelische Gedächtnis“ 
hielt Prof. Dr. Volker Leppin (Professor für Kirchen-
geschichte an der Eberhard Karls Universität, Tübin-
gen). Der Vortrag gab einen Einblick in die Rezeption 
des Aquinaten von evangelischer Seite.

Antrittsvorlesung Prof. Dr. Alexander Löffler SJ
Am 3. November 2021 fand vor zahlreich anwesenden 
und zugeschalteten Gästen die Antrittsvorlesung von 
Prof. Dr. Alexander Löffler SJ mit dem Thema „Spi-
rituelle Reichtümer teilen. Überlegungen zum Dialog 
der religiösen Erfahrung“ statt. Diese Form des Dia-
logs verstehe sich primär nicht als ein Mitteilen von 
religiösen Erfahrungen, sondern als ein Teilhaben an 
den Erfahrungen anderer religiöser Menschen. Zen-
tral sei dabei, dass aus dem interreligiösen Dialog ein 
intrareligiöser Dialog werde.  

Tagungen

Auf den Spuren des spätantiken und mittelalterlichen 
Christentums in Frankreich besuchten Mitglieder des 
Patristischen Oberseminars vom 4. bis 10. Oktober 
2021 Pontigny, Auxerre, Germigny-des-Prés, Tours, 
Ligugé, Poitiers, Bourges und Autun. 

Eröffnung des Wintersemesters 2021/22 und
Preisverleihung
Am 18. Oktober überreichte Rektor Professor Meckel 
die Abschlusszeugnisse für den Magister in Theologie 
und den Bachelor in Philosophie an die Absolven-
tinnen und Absolventen. Der Abend begann mit einer 
Eucharistiefeier. Neben der Vergabe der Abschluss-
zeugnisse wurden auch besondere Leistungen geehrt. 
Der DAAD-Preis für hervorragende Leistungen und 
besonderes Engagement internationaler Studierender 
an deutschen Hochschulen wurde an Josma Rodri-
gues verliehen. Carolin Brusky und Christine Müller  
wurden mit dem Förderpreis des Freundeskreis Sankt 
Georgen e. V. für ihre hervorragenden Magisterar-
beiten ausgezeichnet. 
Besondere Glückwünsche gingen an den Ehrengast 
des Abends, Prof. Dr. Norbert Lohfink SJ, der Sankt 
Georgen zum Ende des Jahres verlassen hat und an 
Dr. h.c. Ernst Gerhardt zum 100. Geburtstag.

Exkursion

MainStudy* für Studieninteressierte 
Im Rahmen von MainStudy* bot die PTH Sankt Geor-
gen allen Studieninteressierten über den gesamten Juli 
hinweg ein umfangreiches Programm. Sie konnten an 
Vorlesungen per Zoom teilnehmen, ein Webinar zum 
Thema „Glaube und Unglaube in Christentum und 
Islam“ besuchen und vor allem in Kontakt mit Studie-
renden und Lehrenden der Hochschule kommen.
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Aus der 
Hochschule 

Psalmen 1–50 von Dieter Böhler
Der Band vervollständigt die 
schon erschienenen Teilbände II 
(Psalmen 51–100) und III (Psal-
men 101–150) des Psalmenkom-
mentars der Bibelwissenschaftler 
Frank-Lothar Hossfeld und Erich 
Zenger. Band I (Ps 1–50) folgt dem-
selben exegetischen Programm der 
„Psalmen- und Psalterexegese“ wie 
die beiden vorangegangenen Bän-
de: Die Psalmen werden sowohl in 
ihrer individuellen Gestalt als auch 
im Zusammenhang des gesamten 
Psalters erschlossen. 
Der Psalter ist das im Neuen Te-
stament wie im übrigen damaligen 
Judentum meist zitierte und ge-
brauchte Buch. Ihm kommt nicht 
zuletzt im jüdisch-christlichen Di-
alog eine einzigartige Bedeutung 
zu.

Neuerscheinungen

Imago Dei von Theresia 
Hainthaler, Alexey Morozov, 
Franz Mali, Gregor Emmenegger
„Imago Dei“ – Gottebenbildlich-
keit war 2019 das Thema der 9. Pa-
trologentagung in L’viv, Ukraine, 
mit orthodoxen und katholischen 
Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftlern aus 12 europäischen 
Ländern. 
Die Tagungen werden von Prof. 
Dr. Theresia Hainthaler alle zwei 
bis drei Jahre in einer europä-
ischen Stadt organisiert. Sie brin-
gen orthodoxe und katholische 
Forschende im Bereich der Patro-
logie aus europäischen Ländern 
zusammen und dienen so dem 
wissenschaftlichen Austausch, der 
Vertiefung der Beziehungen und 
dem ökumenischen Dialog zwi-
schen Ost und West.

Gottes Wort und menschliche 
Sprache von Tobias Specker 
Christliche Offenbarungstheolo-
gie und islamische Positionen zur 
Unnachahmlichkeit des Koran
•	 Eine Wort-Gottes-Theologie in 

interreligiöser Perspektive
•	 Grundlinien eines christlichen 

Zugangs zum Koran 
•	 Koranhermeneutik und Litera-

turwissenschaft 
Gottes Wort steht im Mittelpunkt 
des christlichen wie des isla-
mischen Glaubens. Damit sind 
Offenbarung und Sprache in bei-
den Religionen eng aufeinander 
bezogen. Tobias Specker bringt 
islamische und christliche Theo-
logie, Literaturwissenschaft und 
phänomenologische Philosophie 
miteinander ins Gespräch.

Normativität als Metaphysik
von Thomas Hanke
Der Neopragmatist Robert Bran-
dom hat seit der Jahrtausendwen-
de verstärkt auf Positionen aus der 
Philosophiegeschichte zurückge- 
griffen, um seine anti-naturalis-
tische, metaphysische Agenda vor-
anzutreiben. Mittels einer detail-
lierten Rekonstruktion klärt diese 
Arbeit über die Strategie auf, die er 
durch seine selektive Lektüre von 
Kant und Hegel verfolgt. 

Das biblische Israel
von Melanie Peetz
Die zweite, durchgehend über-
arbeitete, erweiterte und aktuali-
sierte Auflage des erfolgreich ein-
geführten Lehrbuchs behandelt 
übersichtlich gestaltet und leicht 
zugänglich die Geschichte Israels 
von der Zeit seiner Entstehung 
im 2. Jahrtausend vor Christus 
bis zum sogenannten Bar-Koch-
ba-Aufstand der Jahre 132–135 
nach Christus. Die einzelnen 
Epochen der Geschichte werden 
auf der Grundlage biblischer und 
außerbiblischer Textzeugnisse so-
wie mit Hilfe der Erkenntnisse der 
Archäologie historisch-kritisch re- 
konstruiert. Kurzeinführungen, 
Zeittafeln, Karten- und Bildmate-
rial sowie Übungsaufgaben helfen 
bei der Vorbereitung universitärer 
Prüfungen. Das Lehrbuch eignet 
sich für Studierende in den ersten 
Semestern der Theologie und Ju-
daistik sowie für Heilig-Land-Rei-
sende, die sich ein fundiertes Wis-
sen von der Geschichte Israels und 
von den Orten und Landschaften 
der Bibel aneignen möchten.

Wie hat Jesus Eucharistie gewollt? 
von Ansgar Wucherpfennig SJ
Wie hat der auferstandene Jesus 
Eucharistie gewollt? Das ist die 
eigentliche Frage des Buches. Ihr 
Ursprungsimpuls geht auf den ir-
dischen Jesus und auf sein Mahl-
halten zurück, das in dem Ab-
schiedsmahl mit seinen Jüngern 
kulminiert, aber ihre bleibende 
Bedeutung erhält die Eucharistie 
durch die erfahrene Gegenwart 
des Auferstandenen. Dabei geht 
das Buch von der Vielfalt nachös-
terlicher Praxis aus, um dann 
Schritt für Schritt zurückzugehen 
bis an den österlich-pfingstlichen 
Urknall. Fisch, Honig, Brot, Wein, 
Wasser – außer Fleisch kann bei 
den frühchristlichen Mählern mit 
Jesus all dies dabei sein. Eucha-
ristie durchbricht also den Ge-
waltkreislauf im Verhältnis von 
Mensch und Tier, wie dies die je-
sajanischen Prophetien schon ver-
heißen.
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Centerfold

Kain
Kain! Um dich wälzen wir uns im Marterbett:
Warum?
Warum hast du am Ende der Liebe
deinem Bruder die Rose aufgerissen?
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Warum den unschuldigen Kindlein
verfrühte Flügel angeheftet?
Schnee der Flügel
darauf deine dunklen Fingerabdrücke
mitgenommen
in die Wirklichkeit der Himmel schweben?

Was ist das für eine schwarze Kunst
Heilige zu machen?
Wo sprach die Stimme
die dich dazu berief?
Welche pochende Ader
hat dich ersehnt?

Dich
der das Grün der Erde
zum Abladeplatz trägt
Dich
der das Amen der Welt
mit dem Handmuskel spricht –
Kain – Bruder – ohne Bruder –       Nelly Sachs
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– … mit diesem Auftrag hat der Generalobere der 
Jesuiten zum 27. April 2021 – vor bald einem Jahr – 
die Zentraleuropäische Provinz der Gesellschaft Jesu 
gegründet. Unsere Sendung als Jesuiten in Deutsch-
land, Litauen, Lettland, Österreich, Schweden und in 
der Schweiz soll Kompass für unser Vorgehen und die 
neuen Strukturen sein: Wo und wie sind wir Jesuiten 
und unsere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter heute 
präsent, relevant und wirksam? 
Nach einem halben Jahr als Provinzial haben diese 
Worte für mich inzwischen eine konkrete Bedeutung 
erhalten. Es ist eine große Freude und sehr spannend, 
wenn ich bei Visiten die Kommunitäten etwa in Vil-
nius, Genf oder Stockholm kennenlernen kann und 
dabei erfahre, wie Jesuiten und viele engagierte Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter unsere Sendung in die 
jeweiligen Sprachen übersetzen und in die verschie-
denen Kontexte inkulturieren. Der Prozess des Zu-
sammenwachsens hat mit der Gründung der neuen 
Provinz gerade erst angefangen, und notwendige An-
passungen, Veränderungen und Entwicklungen müs-
sen weitergehen. Nur indem wir immer wieder fragen 
„Wofür?“ können wir das Hören auf Gottes Willen 
wachhalten. 
Gerade das vergangene Jahr war für uns alle eine deut-
liche Zäsur. Die Corona-Pandemie hat unser gesam-
tes Leben verändert. Physische Veranstaltungen oder 
Treffen zu organisieren, war nicht oder kaum möglich. 
Viele unserer Einrichtungen mussten sich auf die sich 
schnell ändernden Regelungen einstellen und haben 
bis heute mit den Folgen zu kämpfen. Gäste konnten 
nicht beherbergt werden, und es galt, den regulä-
ren Schul- oder Vorlesungsbetrieb durch neue On-
line-Formen zu ersetzen. Auch in vielen Kirchen und 
Pfarreien waren wegen der Infektionsgefahr zeitweise 
keine Präsenzgottesdienste möglich, gleichzeitig ent-
standen kreativ neue Online-Formate.
Es geht darum, neue Formen des Zusammenlebens 
und des Austausches zu entwickeln und unser Bil-
dungssystem und die Arbeitsabläufe in unseren Ein-
richtungen digitaler zu gestalten. Spätestens mit der 

„To better serve the mission“

Aus dem 
Jesuitenorden

Eine Jesuiten-Provinz im Zentrum Europas

BERNHARD BÜRGLER SJ 
Provinzial der Zentraleuropäischen Provinz, München

Corona-Krise ist mehr als deutlich geworden, dass 
wir die großen Probleme unserer Zeit nur gemeinsam 
angehen können. Insbesondere auf die Herausforde-
rungen des Klimaschutzes und eines nachhaltigen 
Umgangs mit unseren Ressourcen können wir nur 
angemessen reagieren, wenn wir in größeren Zusam-
menhängen denken und gemeinsam handeln. Als 
weltweite Gesellschaft Jesu haben wir darin durchaus 
Erfahrung.
Solches gemeinsames Denken und Handeln erhoffe 
ich mir auch durch die Gründung unserer neuen Pro-
vinz. Die Weitung des Horizonts über den eigenen Tel-
lerrand hinaus ermöglicht uns mehr Flexibilität und 
Kreativität und eröffnet neue Wege zu einer stärkeren 
Zusammenarbeit mit all denen, die uns durch die ge-
meinsamen Anliegen der Ignatianischen Pädagogik 
verbunden sind.
In der neuen Provinz setzen wir Jesuiten in Zentraleu-
ropa deshalb in den apostolischen Bereichen Bildung, 
Spiritualität und Soziales um, was der Orden weltweit 
sich in den Universellen Apostolischen Präferenzen 
als Schwerpunkte für die nächsten zehn Jahre gegeben 
hat: Den Weg zu Gott Aufzeigen, an der Seite der Be-
nachteiligten Sein, junge Menschen Begleiten und die 
Sorge um das gemeinsame Haus. 
Mit seinem Bemühen, auf Umbrüche und Verände-
rungen der Zeit kreativ zu reagieren, ist dabei der Hl. 
Petrus Canisius, der vor genau 500 Jahren geboren 
wurde, als Patron unserer Provinz ein großes Vorbild. 
Er hat Europa buchstäblich durchwandert und wurde 
auf diese Weise zum Brückenbauer zwischen den im-
mer stärker auseinanderdriftenden geistigen, kulturel-
len und religiösen Welten. In einer unruhigen Zeit der 
Umbrüche hat er sich immer wieder neu in den Dienst 
nehmen lassen, um die Botschaft des Evangeliums klar 
und verständlich zu übersetzen in die jeweilige Zeit 
und Kultur. 
Dazu sind wir auf Partner angewiesen, gerade in he-
rausfordernden Zeiten. Ich freue mich und bin sehr 
dankbar, dass Sie unsere Sendung als Jesuiten in Zent-
raleuropa unterstützen.

Petrus Cansisius (1521–1597), erster deutscher Provinzial des Jesuitenordens
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Weltkirche

Synodale Wege mit angezogener Handbremse

MAREK STEINBACH
Student Magister Theologie

Grauer Himmel – Dauerregen, Pub-Konzerte bis in 
die frühen Morgenstunden, tiefsitzender Katholizis-
mus und Traditionsgebundenheit…Dieses Irland war 
einmal!

Der Klimawandel sorgt auf der Insel für immer 
mehr warme Sonnentage, aber auch härtere Stürme 
und Regenfälle oder ungewöhnlich kalte Wintertage. 
Die Coronapandemie zwingt die Pubs, um Mitter-
nacht zu schließen, und neben den erschreckenden 
Missbrauchsberichten wirft der wachsende Liberalis-
mus die Katholische Kirche Irlands in eine Identitäts-
krise. Zerrissenheit scheint der Insel in ihr Schicksal 
geschrieben worden zu sein, und das nicht nur geo-
graphisch. Obwohl im Nordirland-Konflikt seit 1998 
die Waffen ruhen, sieht sich Hibernia (lat. Irland), 
oder wie es im Irischen heißt: Éire, stets gesellschaft-
lich gespalten. Eine große Rolle spielt dabei die Ka-
tholische Kirche. Wie, warum und wie die deutsche 
Kirche in Relation dazu zu sehen ist, darüber möchte 
ich aus meiner Perspektive berichten.

In Irland sieht die katholische Kirche einer Natio-
nalsynode entgegen, die sie mit einem sogenannten 
Synodalen Weg, ähnlich dem in Deutschland, begin-
nen möchte. Wenn ich hier, im ältesten und letzten 
Priesterseminar Irlands, dem St. Patricks College in 
Maynooth, dieses Thema anspreche, so halten sich 
die verbliebenen 26 Seminaristen eher kurz. Auch 
die Dozent*innen haben dafür nicht viele Worte üb-
rig. Ratlosigkeit spüre ich auch bei den örtlichen 
Geistlichen. Natürlich sitzt der Schock über die Miss-
brauchsberichte immer noch tief. Aber nicht nur der 
Missbrauchsfälle wegen werden die aktiven Katho-
lik*innen und auch Priester in Irland immer weniger. 
Die Einführung der „Ehe für Alle“ im Jahr 2015 war 
dem Staatswesen Irlands nicht nur ein Abschied von 
der bis dato deutlichen Prägung durch katholische 
Dogmen, sondern auch ein Spiegel für die zunehmen-
de Liberalisierung der Iren. Dieser Entwicklung und 
dem entstandenen Dialogbedarf scheint die Kirche 
sich entziehen zu wollen. Donal McKeown, der Bi-
schof von Derry, spricht vielleicht auch deswegen von 

Eindrücke aus einem Studienjahr in Irland

einer Kirche, „die in sich selbst verschlossen ist" und 
„Angst hat, bisher weniger begangene Wege zu gehen" 
und das ist deutlich spürbar: Nur selten wird in der 
Messe das Schuldbekenntnis weggelassen, in der Lehre, 
in der Homilie und im alltäglichen Sprachgebrauch von 
Laien und Klerikern sind die Worte „Hell“, „Evil“ und 
„Sin/Trespasses“ standardmäßig präsent. Der Himmel, 
Reue, Hoffnung, Zuversicht und Erlösung kommen 
wesentlich seltener zur Sprache. Das katholische Leben 
prägt die Erinnerung an den Besuch Johannes Paul II. 
im Jahre 1979. Das St. Patricks College besuchte er am 
Morgen des 1. Oktobers. Gerade diese Erinnerung an 
eine „motiviert in die Zukunft blickende Kirche“ lässt 
auch irische Bischöfe wie McKeown am Glauben, einen 
Weg finden zu können, wie die Kirche auch in einer 
säkularen Welt quantitativ wachsen kann. Die Zahlen 
sprechen allerdings eine andere Sprache.

Doch wie steht die Kirche in Irland zur Verände-
rung? Dazu braucht es nur ein Stichwort: Neuevangeli-
sierung. Um die Umschreibung kurz zu fassen: Diskus-
sionen über das Frauenpriestertum oder die Stellung 
gleichgeschlechtlicher Lebenspartnerschaften, wie es 
sie in Deutschland gibt, wird man sich nicht hingeben. 
Zwar gibt es Stimmen, die dies explizit fordern, doch 
diese werden merklich ignoriert. Das zentrale Anliegen 
des irischen „Synodalen Wegs“, der nur der Vorberei-
tung auf die Nationalsynode dient, ist die Anhörung 
der von kirchlichem Missbrauch betroffenen Men-
schen. Man ist weitestgehend der Auffassung, dass mit 
der Anthropologie von Gaudium et Spes und der Sozial- 
und Umweltlehre von Laudato Si‘ bereits alles zum 
Fortbestand und zur Verortung der Kirche gesagt wäre. 
Vielen Gläubigen ist das nicht genug. Andere sehen kei-
nen Bedarf an neuen Zugeständnissen oder Verände-
rungen. Auch hier ist immer wieder die Rede von „Ein-
heit der Kirche wahren“ und „das Evangelium muss nur 
wieder besser verständlich gemacht werden“. Als ich 
mit einem Seminaristen ein interessantes Gespräch am 
Kaffeetisch führte, kommentierte er die Entwicklungen Fo
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und Synodenereignisse der Kirche in Deutschland als 
„horrible“. Darin wird das Denken über die deutsche, 
aber auch über die kommende irische Synode deutlich: 
Es herrscht Angst über eine mögliche weitere Destabi-
lisierung der irischen Kirche.

Natürlich stellt sich die Frage, ob die irische Kirche 
nicht schon am Tiefpunkt ihrer Stabilität angekom-
men ist. In den Kirchen trifft man nur selten junge 
Menschen an. Die Messdienste werden von Erwachse-
nen übernommen und nur aufs Nötigste beschränkt, 
aus Angst vor Missbrauch. Jugendverbände gibt es, 
aber das Netz ist lange nicht so stark und stabil, wie in 
Deutschland. Auch die Gottesdienste wirken halbher-
zig in ihrer Feierlichkeit (meist ohne Musik und auf das 
nötigste reduziert). 

Die Zahl, der in Irland studierenden Seminaristen, 
hat sich binnen fünf Jahren von 80 auf 26 reduziert. Das 
noch größte pastorale Potential Irlands findet sich in 
den Abbeys und Einrichtungen der Glaubensgemein-
schaften. Ihre Kirchen sind gefüllt, die Angebote breit 
gefächert. In ihnen spürt man noch die Freude über 
das Evangelium und die Leidenschaft, die Irlands Kir-
che einst unter JP II verkörperte.

Irlands Politik hat Wege begangen, auf die sich 
die deutsche Politik bisher noch nicht gewagt hat, 
Deutschlands Kirche hat Wege beschritten, denen die 
irische Kirche bisher eine Schranke vorsetzt. Diese 
Spannungen gebärden Fragen, über die sich weiter 
nachdenken ließe: Sind die Anthropologie und So-
ziallehre von Gaudium et Spes und Laudato Si‘ aus-
reichend, um Kirche zukunftsfähig zu machen? Wie 
viel Emotionalität in Reformdebatten ist gesund? Wie 
einheitlich und andererseits divers muss oder darf die 
Katholische Kirche sein, um dem Evangelium in der 
Gegenwart gerecht zu werden, ohne ihre Einheitlich-
keit zu verlieren?

Eines steht für mich fest: Gesunder und wahrhaf-
tiger Dialog hat das Potential die Wunden der Kirche 
zu heilen.
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Es gibt zwei Dinge, die Anna Niem nie tun wollte, in 
ihrem ganzen Leben nicht: katholisch werden und Pa-
storalreferentin sein. Und was ist sie jetzt? Genau das.
Katholisch und Pastoralreferentin. Im Leben kommt 
es eben manchmal anders. Und sie hat einen Hund. 
Eigentlich wollte sie ihn Canisius nennen, tat das aber 
doch nicht. Er heißt „Rocky“.

Aufgewachsen ist Niem, die 1978 geboren wurde, 
in Quakenbrück bei Osnabrück als Tochter zweier 
Gymnasiallehrer. Ihre Eltern unterrichteten am orts-
ansässigen Gymnasium, auf das Niem ging. Sie gaben 
Latein und manchmal Mathematik, der Vater auch 
Religion. Ein halbes Jahr hatte sie mal bei der Mutter 
Unterricht. Die Familie gehört der Evangelisch-Luthe-
rischen Landeskirche an, empfand sich als kulturpro-
testantisch. Die Tochter hat in der evangelischen Ju-
gend Zeltlager begleitet und war in der Jugendgruppe 
der Gemeinde: „Ich habe aber immer stumm in der 
Ecke gesessen und nichts gesagt.“ Anna Niem ist nicht 
so der Zeltlager-Typ, sagt sie selbst.

In der 11. Klasse legte sie ein Auslandsjahr in Ame-
rika ein, um sich nach der Schule für das andere Ex-
trem zu entscheiden. „Ich gehe nach Russland.“ Da-
mals lebten viele Russlanddeutsche in der Region um 
Osnabrück. „Dann lerne ich einfach Russisch“, dachte 
sie sich, „und werde Grundschullehrerin“. Und zwar 
eine, die sich besonders um die russisch-deutschen 
Kinder kümmert. Es ist alles ganz anders gekommen. 

Lobe den Herren 

Vorgestellt

JAKOB SCHORR 
Student Magister Theologie

CORNELIA VON WRANGEL
 Journalistin; Studentin Bachelor Philosophie

Anna Niem liebt nicht nur Sprachen und fremde 
Kulturen, sondern auch die Musik. Mit neun Jahren 
fing sie an, Klavier zu spielen. In Ihrer Jugend leite-
te sie gelegentlich den örtlichen Chor. In ihrem letz-
ten Schuljahr bewarb sie sich für den kirchenmusi-
kalischen C-Kurs – der Termine wegen aber bei der 
katholischen Kirche, nicht bei der evangelischen. Da 
der Kurs über zwei Jahre ging, konnte sie ihre sprach-
lich-kulturelle Entdeckungstour nach Russland nicht 
machen. In der Kirchenmusik hat sie aber eine treue 
Begleiterin gewonnen. 

Die Aufnahmeprüfung für den C-Kurs war ein 
ökumenischer Höhepunkt. Sie sollte vorsingen und 
hat sich den kirchenmusikalischen Evergreen „Lobe 
den Herren“ ausgesucht. Sie sang den evangelischen 
Text, so wie sie es zu Hause gelernt hatte: „Meine ge-
liebete Seele, das ist mein Begehren“. Und nicht die 
katholische Version der ersten Strophe: „Lob ihn, o 
Seele, vereint mit den himmlischen Chören“. Die Do-
zenten waren verdutzt: „Sind Sie evangelisch?“ Ihr 
fiel nichts anderes ein als ein gehauchtes „Ja, ist das 
schlimm?“ Die ganze Jury hat gelacht. 

Den Fokus ihrer C-Ausbildung legte Niem auf die 
Chorleitung, die Orgel bekam eine Nebenrolle. Trotz-
dem hat die Kirchenmusik sie nachhaltig gefesselt. 
Nach ihrem Abitur begann sie, Mathematik und La-
tein auf Lehramt zu studieren. „Das lag nahe.“ Bei den 
Eltern. Parallel dazu bereitete sie sich aber auf die Auf-

Anna Niem leitet seit dem Wintersemester 2018/19 das geistliche Mentorat von 
Sankt Georgen

Zur Person 
Anna Niem wurde 1978 in Quakenbrück bei Osnabrück geboren. Nach ihrem Abitur 
studierte sie ein Jahr Lehramt für Mathematik und Latein, anschließend Schul- und 
Kirchenmusik in Hannover. Am Ende ihres Studiums konvertierte die gebürtige 
Protestantin zur katholischen Kirche. Im Anschluss an das Musikstudium kam sie 
nach Sankt Georgen und studierte Theologie. Nach ihrer Ausbildung zur Pastoral-
referentin im Bistum Osnabrück und einer Phase der Ordenssuche ging sie 2015 ins 
Bistum Limburg. Seit dem Wintersemester 2018/19 leitet Anna Niem das geistliche 
Mentorat von Sankt Georgen.Fo
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nahmeprüfung zum Musikstudium vor. 1998 begann 
sie dann das Studium der Schulmusik in Hannover 
mit Klavier im Haupt- und Cello im Nebenfach. Ihr 
Dozent für Cello war neu und folgte einem renom-
mierten Professor nach. Er hoffte dementsprechend 
auf eine sehr gute Schülerin. Als Niem ihm vorspielte, 
sagte er bloß: „Da müssen’se selbst drüber lachen, 
oder? Da können wir auch 'nen Kaffee trinken gehen.“ 
Oh je.

Anna Niem ließ sich aber nicht erschüttern, stu-
dierte zusätzlich zur Schul- auch Kirchenmusik. Nun 
spielte die Orgel die Hauptrolle. Niem wollte den er-
sten ökumenischen B-Schein (entspricht dem Bache-
lor) machen. Soweit war die Ökumene allerdings noch 
nicht, sie musste sich entscheiden. Die Protestantin 
studierte also die katholische Kirchenmusik, belegte 
aber dennoch die liturgischen Fächer beider Kon-
fessionen (was sich später als gut erweisen sollte…), 
weil sie seit ihrer katholischen Musikausbildung in 
der Heimat eine Schwäche für den gregorianischen 
Choral hat.

Apropos Musik: Bis heute hört Niem am liebsten 
Klassik, wobei sie am allerliebsten selbst Musik macht. 
Sie mag Paul Hindemith; „Le Sacre du printemps“ von 
Strawinski hat sie durchs Abitur geführt. Am Klavier 
spielt sie vom Blatt gerne Mozart, sonst viel Bach – die 
Kirchenmusik hat ihr gezeigt, dass es nicht nur den 
punktgenauen „Nähmaschinen-Bach“ gibt, sondern 
dass man ihn auch sehr schön und mit viel Ausdruck 
spielen kann. Aber sie übt nicht gerne.

Jetzt sind wir wieder soweit, es kommt alles ganz 
anders. Wenn man so will, waren der Auslöser ein 
Gottesdienst und eine gute Freundin, die in der Ka-
tholischen Hochschulgemeinde in Hannover Kanto-
rin war. „Guck mal, ob sie da ist.“ Sie war aber nicht 
da. Stattdessen hat sie die Predigt des Hochschulpfar-
rers „erwischt“. Er predigte über den Glauben als ei-
nen Weg, auf dem es gilt, immer Neues zu entdecken. 
Diese Predigt hat sie gefesselt, fortan saß sie jede Wo-
che dort im Gottesdienst. Der Hochschulpfarrer hat 
in ihr ein Interesse an der Heiligen Schrift geweckt, 
das sie – trotz ihrer evangelischen Herkunft – bisher 
nicht hatte. Letztlich gab die Predigt über den Weg 
des Glaubens den Ausschlag für ihre Konversion. Im 

Bonifatius in der Erwachsenenpastoral tätig. Zum 
Wintersemester 2018/19 hat sie schließlich als geist-
liche Mentorin in Sankt Georgen angefangen – ihre 
zweite Sankt Georgener Zeit. Sie wurde sehr freund-
lich aufgenommen. 

Für das geistliche Mentorat hat Niem sich vorge-
nommen, für die Veränderungen zu sensibilisieren, 
in denen sich die Kirche aktuell befindet. Ihr geht es 
nicht darum, perfekte Pastoralreferentinnen und -re-
ferenten zu formen, „denn die gibt es sowieso nicht“. 
Sie will den Studierenden Möglichkeiten bieten, 
Neues kennenzulernen, sich selber und einen eigenen 
Ort mit Gott zu finden: „Jeder und jede soll die Chan-
ce haben, herauszufinden, was Gott mit MIR vorhat“. 

Neben ihrer Tätigkeit in Sankt Georgen ist sie seit 
Januar 2021 als Kirchenmusikerin in Todtmoos im 
Schwarzwald angestellt. Das bedeutet Pendeln. Rocky, 
ihren Hund, scheint das nicht zu stören. Sie bildet sich 
zudem psychologisch aus. Das  ist ihr neues Hobby, 
vom Improvisationstanz nicht zu reden. Es gibt noch 
etwas, das sie sehr gerne macht; Lachen – auch über 
sich selbst.

Jahr 2003 nahm sie der Hochschulpfarrer in die ka-
tholische Kirche auf. 

Der Glaube und das Interesse an der Bibel haben 
sie so gepackt, dass sie nach der Kirchenmusik Theo-
logie studieren wollte. Sie hat sich sozusagen auf den 
Weg gemacht. So kam sie 2003 nach ihrem Abschluss 
in der Schulmusik nach Sankt Georgen – ihre erste 
Sankt Georgener Zeit. Ein erster katholischer Kul-
turschock! Seminaristen, die alle Liturgien auf dem 
Campus strengstens kontrollierten, vier Semester nur 
Philosophie; Niem hat lange gebraucht, um sich im 
Sankt Georgener Mikrokosmos einzugewöhnen. Pater 
Schneider wurde ihr ein wichtiger Mentor. Sie hat oft 
in seinen byzantinischen Liturgien gesungen und den 
Chor geleitet. In Teilen progressiv, in Teilen konserva-
tiv – so sieht sie sich. Hier war wohl Pater Schneider 
prägend: Ihr ist es wichtig, heute den reichen Schatz 
der Liturgie wiederzuentdecken.

Nach ihrem Studium in Sankt Georgen und dem 
Abschluss des Kirchenmusikstudiums in Frankfurt 
hat Anna Niem die pastorale Ausbildung ihres Hei-
matbistums Osnabrück begonnen. Sie bekam eine 
Planstelle mit einem charismatisch-chaotischen Chef, 
bei dem sie viele Freiheiten hatte. So konnte sie sich in 
den drei Jahren ihrer Ausbildung in Erwachsenenpa-
storal, Taufvorbereitung und Spiritualität für Erwach-
sene einbringen. Während der Assistenzzeit und noch 
nach ihrer Aussendung als Pastoralreferentin war sie 
unter anderem in Bremen und Twistringen eingesetzt.

Aber noch einmal: Manchmal kommt es im Leben 
eben anders. Niem war, wie viele Konvertierte, qua-
si zu 150 Prozent katholisch und wollte einem Or-
den beitreten. Ihr Wunsch war es, Benediktinerin zu 
werden; ein passendes Kloster hat sie aber nicht ge-
funden. Sie ging dann für ein Jahr nach Köln zu den 
monastischen Gemeinschaften von Jerusalem, einem 
Orden, der sich gleichermaßen dem Leben in der Welt 
und der Kontemplation verschrieben hat. Als sie nach 
einem Jahr auf Probe zum Postulat zugelassen wur-
de, hat sie sich gegen den Eintritt entschieden: „Die 
Erlaubnis war da und auf einmal hat es mir total die 
Kehle zugeschnürt.“

Stattdessen kam Niem 2015 ins Bistum Limburg 
und war drei Jahre in der Wiesbadener Pfarrei Sankt 
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Scientia – 
Philosophie

Bin ich denn der Hüter meines Bruders? – Exakt!

Kain ist Landwirt, sein Bruder Abel Hirte. Abels Op-
fer wird von Gott gesehen, Kains Opfer dringt nicht 
zu Gott durch. Warum, wissen wir nicht. Kain fragt 
nicht nach dem Warum. Er geht nicht in den Dialog, 
weder mit Gott noch mit Abel. Vielleicht hätte er von 
mindestens einem der beiden lernen können, was an 
seinem Opfer nicht stimmte. Stattdessen überlässt 
er sich seiner Bitterkeit – sein Blick senkt sich (Gen 
4,6), „sein Angesicht fällt“, übersetzt Buber. Es ist dem 
Mörderischen zu eigen, dass es brütet. 

Kain spürt die Gefahr dieses Zustandes, und dass 
er sich ihm zur Wehr setzen soll (4,7). Eine klassische 
Situation des ethischen Wesens Mensch: Wir können 
spüren, dass es in die falsche Richtung geht und wir 
uns abwenden sollen. Kain gelingt dies nicht. Er wird 
seines Dämons nicht Herr, sondern versinkt im Mo-
dus des Ressentiments. 

FRANZISKUS VON HEEREMAN
Professor für Philosophie, 
Philosophisch-Theologische Hochschule, Vallendar

Neid ist unglückliche Bewunderung. Wir sehen, 
was der Andere hat, und das macht uns traurig, nicht 
weil es uns nicht gefällt, sondern weil wir es nicht ha-
ben. Aber: Wer diejenigen, bei denen etwas gut läuft, 
deshalb ablehnt, beraubt sich der Möglichkeit, an 
ihrem Gut teilzuhaben, sei es im Modus der Partizi-
pation, des Lernens oder schlicht der Bewunderung. 
Dagegen gilt wohl das Goethe-Wort, dass es „gegen 
große Vorzüge eines anderen“ kein anderes „Rettungs-
mittel [gibt] als die  Liebe“. Die Alternativen sind Neid 
oder Ignoranz. Jener macht unglücklich, diese unfä-
hig. Wenn Kain seinen Bruder umbringt, dann bringt 
er sich zugleich um die Möglichkeit eines Ideals. Und 
vielleicht ist auch dies ein Grund für seine Ruhelosig-
keit auf der Erde (Gen 4,12). Denn, wer kein Ideal hat, 
weiß nicht, wohin.

Auch Kains Eltern haben nicht gefragt, als sie an 
ein Problem stießen. Da nämlich, wo in ihnen die Fra-
ge laut wurde, was es mit der Frucht auf sich haben 
mag, die zu essen ihnen verboten war. Bis heute ha-

Foto: Elke Teuber-Schaper

Philosophisch-theologische Erwägungen zu Kain
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ben unzählige Interpreten den Griff nach der Frucht 
als emanzipatorischen Reifungsschritt verstanden, 
und sind damit der Schlange auf den Leim gegangen. 
Seltsam, dass man ausgerechnet ihr glaubt – wie auch 
immer wieder Mephisto als Born der Weisheit zitiert 
wird, als sei irgendetwas wahr daran, dass das Böse die 
Kraft sei, „die stets das Böse will und stets das Gute 
schafft“.; Vielmehr ist es die Allmacht der Güte, dass 
sie, wenn auch nicht ohne schwerste Opfer, noch auf 
der krummsten Zeile geradeschreiben kann; dass sie 
dafür die krumme Zeile braucht, käme der Hybris der 
Bosheit gerade recht, ist aber Unfug. Hätten die Stam-
meseltern, anstatt mit der Schlange über Gott geredet, 
ihn selbst gefragt, was die Sache mit dem Verbot der 
Früchte soll, dann hätten sie zur Antwort erhalten (so 
lautet Jörg Spletts legendäre Antwort): „Den gibt’s 
heut abend zum Kompott.“ Und dass uns diese Ant-
wort überrascht, zeigt bloß, dass die Geschichte vom 
Sündenfall eben von uns handelt. Wäre es wirklich zu 
viel verlangt, wäre es nicht vielmehr das einzig Ver-
nünftige, von dem, der Adam und Eva das Leben, das 
Paradies, einander und seine Gegenwart in alledem 
geschenkt hat, anzunehmen, dass er auch für das Ver-
bot keine anderen Gründe haben kann als Gründe der 
Güte? Was ist daran heroisch oder emanzipativ, den 
Liebenden zu verdächtigen? Und umgekehrt: Wieviel 
tausende Gründe kann es geben, dass man etwas nicht 
nehmen darf, die nichts mit Geiz zu tun haben müs-
sen, sondern damit, dass es noch nicht an der Zeit ist 
oder dass es nicht an uns ist zu nehmen, weil man die 
größten Dinge nicht nehmen, sondern nur geschenkt 
bekommen kann. Für Wesen, die sich die Neigung 
zugezogen haben, sich zu nehmen, was ihnen nur 
geschenkt werden kann, wird Nacktheit zur Gefahr. 
Deshalb bekleiden sich Adam und Eva nach ihrem 
Griff zur Frucht. Von Reifung sehe ich in alldem 
nichts. Erst recht nicht darin, dass der vermeintlich so 
gereifte Adam in all seiner nun endlich emanzipier-
ten Heldenhaftigkeit auf die Frage, was da geschehen 
sei, nichts Besseres zu antworten weiß, als seine Frau 
zu verpetzen (3,12). Wie wenig es hier um einen Rei-
fungsschritt geht, sollte sich spätestens darin zeigen, 
wohin dieser Weg den Kain führt und wie schrecklich 
hoch die Kosten sind. Der erste von Menschen gebo-

rene Mensch wird zum Mörder seines Bruders. Als 
Kind seiner Eltern und geprägt von ihrer Option des 
Misstrauens wird es ihm wie von selbst zum Anlass 
des Zornes, dass sein Opfer nicht angenommen wird. 
Und auch wir Leser neigen dazu, es von vorneherein 
für ungerecht zu halten, dass die Opfer der Brüder so 
unterschiedlich behandelt werden. Aber gibt es nicht 
auch Gründe der Güte, das Opfer nicht anzunehmen? 
Wenn Opfern dafür steht, für welche Zwecke wir unser 
Kostbarstes einbringen, und wir dabei Fehler machen, 
weil wir zum Beispiel die falschen Prioritäten setzen, 
indem wir unser Kostbarstes für Unwichtiges und nur 
Nebensächliches für das Wichtigste einsetzen, wäre es 
dann nicht der Liebe gemäßer, dieses aufzudecken, als 
den Menschen in seiner kruden Prioritätensetzung zu 
bestätigen und zuzusehen, wie er am Gelingen seines 
Lebens vorbeiagiert?

Hatte Kain eine andere Wahl als den Mord? Einer-
seits: Ja. Denn er hört die Stimme seines Gewissens, 
und von ihr gilt das Kant-Wort: Du kannst, denn 
Du sollst. Das Gute wäre nicht das Gute, es wäre zy-
nisch, wenn es von uns etwas verlangte, das wir nicht 

können. Mehr noch: es ist just so, dass es gerade die-
se Stimme ist, die die Macht hat, ihn frei zu setzen. 
Nur vor ihr erfährt er sich als potenzieller Agens, der 
seiner Triebe Herr werden könnte. Andererseits gilt, 
und das hat schon Aristoteles beschrieben, dass man 
sich zwar frei, seinen düsteren Gedanken überlassen 
kann, aber sich nicht mit derselben Freiheit von ihnen 
emanzipieren kann. Denn sie verändern uns, sie ma-
chen uns düster. Und wer düster ist, kann nicht mehr 
einfachhin hell sein wollen. Denn hell sein zu wollen, 
ist schon Helle. – Weil das so ist, hat das Element der 
Umkehr den Philosophen immer Probleme bereitet. 
Wie kann jemand, der nicht mehr gut ist, gut sein 
wollen? Nur der Gute will gut sein. „Revolution der 

Denkungsart“ nennt Kant in seiner Religionsschrift, 
was hier anliegt, nicht ohne zuzugeben, dass er nur 
weiß, dass sie möglich sein müsse (sonst wäre sie uns 
nicht geboten), aber nicht wisse, wie, und zitiert die 
Schrift: „er kann ein neuer Mensch, nur durch eine 
Art von Wiedergeburt, gleich als durch eine neue 
Schöpfung (Ev. Joh. III, 5; verglichen mit 1. Mose I, 
2 ), und Änderung des Herzens werden“. Zu der kann 
es aus besagten Gründen nicht bloß aus uns kommen, 
aber andererseits sicher auch nicht ohne uns.

Solche Revolution der Denkungsart, religiös wird 
sie Umkehr genannt, findet sich in der Bibel immer 
wieder. Vielleicht ist sie selbst eine solche. Nicht so bei 
Kain. Die Alternative zur eigenen Wiedergeburt heißt 
Mord des Anderen. Und dann? Wie schon nach dem 
Fall seiner Eltern („Adam, wo bist Du?“ – 3,9) ist es 
Gott, der nach dem Menschen, der ihn nicht fragen 
wollte, fragt. „Wo ist Dein Bruder?“ (4,9). Kain ver-
sucht einen pampigen Witz, um der schwierigen Lage 
zu entkommen, und das Erstaunliche daran ist, dass 
er ihm unter der Hand zur unfreiwilligen Prophe-
tie, zu einer der tiefsten Wahrheiten des jüdischen 
und christlichen Erbes misslingt. „Bin ich der Hüter 
meines Bruders?“ Ja, genau das sind wir. Was Kain, 
wie eine Absurdität darstellen will, ist exakt der Sinn 
unseres Miteinanders. Hüter unseres Nächsten, das 
ist was wir sind. Und Gott besiegelt genau das im  
Kainszeichen. Niemand, auch kein Kain hört auf, un-
ser Bruder zu sein, als dessen Hüter wir bestellt sind. 
Alles, was in der Bibel von da an geschieht, hat den 
Sinn, uns neu dazu zu ermächtigen.

Wenn es schön werden muss...

„‚Bin ich der Hüter meines Bruders?’ 
Ja, genau das sind wir. Was Kain, 

wie eine Absurdität darstellen will, 
ist exakt der Sinn unseres Miteinanders. 

Hüter unseres Nächsten, das ist was wir sind.“
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Was hat Sie zum Theologiestudium bewogen?
Mein Traum war, mit Menschen unterwegs zu sein zu Gott* und die Freiheit zu erleben, die das eröffnet. Ich habe zuerst 
Religionspädagogik studiert und wollte Gemeindereferentin werden, in Paderborn und für Paderborn. Zum Ende des 
Bachelor-Studiums habe ich gemerkt, dass ich gerne tiefer einsteigen und noch Theologie studieren möchte. Ich wollte 
nochmal woanders hin und habe geschaut, wo sind Standorte, was könnte mich interessieren und dann fand ich Sankt 
Georgen mit den Jesuiten einfach total spannend. Und Frankfurt auch, als große Stadt.

Was haben Sie an Sankt Georgen am meisten geschätzt?

Der Park, den mag ich auch immer noch total gerne. Und dass in Sankt Georgen so viele verschiedene Menschen 
rumspringen, aus verschiedenen Ecken Deutschlands und der Welt. Ich war damals auch im Rahel-Projekt am IWM, ein 
Projekt für Jugendliche und junge Erwachsene in Äthiopien. Das war für mich total wertvoll, diese Gruppen zu haben 
und Theologie und die Ansätze praktisch werden zu lassen und das mit der Weltkirche zu verknüpfen. 

Was würden Sie den heutigen Sankt Georgener Studierenden mit auf den Weg geben?

Auf jeden Fall über den Tellerrand zu schauen – und über die Mauern von Sankt Georgen, die sind ja schon ein wenig 
lichter geworden. Ich war auch viel außerhalb des Campus unterwegs, hab beim Caritas-Verband mit Kindern zusam-
mengearbeitet und fand das total wichtig: nicht nur Theologie zu lernen, zu hören und zu reflektieren, sondern eben 
auch die Praxis dabei zu haben, in der Pfarrei ehrenamtlich dabei zu sein oder anderweitig, um diesen Bezug nicht zu 
verlieren.

Gab es irgendwann die Option, anstatt Gemeindereferentin zur Pastoralreferentin zu wechseln oder war der Be-
reich Gemeinde/Pastoral dann abgeschlossen?

Ich habe mich am Ende schon in Paderborn dagegen entschieden, Gemeindereferentin zu werden. Ich fühlte mich da-
mals nach sechs Semestern zu jung für Seelsorge und wollte noch weiter Theologie studieren, habe aber relativ schnell 
gemerkt, dass die Pfarrei nicht das ist, wo ich hinmöchte. 

In welchen Bereichen des Bistums haben Sie schon gearbeitet?

Es ging direkt ins Frauen*referat. Ich habe nach dem Studium noch zwei Jahre beim Caritas-Verband gearbeitet und 
mich dann ins Bistum beworben, ins Referat Mädchen- und Frauenarbeit. Seit fünf Jahren bin ich mit einer halben Stelle 
dort. Anfangs hatte ich noch in der Jugendkirche CROSSOVER meine andere halbe Stelle als Jugendbildungsreferentin, 
seit zweieinhalb Jahren aber stattdessen in der Berufungspastoral.

Was sind die Themen und Arbeitsfelder im Referat Mädchen- und Frauenarbeit?

Das ist ziemlich breit gefächert. Meine ehemalige Chefin, Dr. Beate Gilles, sagte immer, wir seien von der Wiege bis zur 
Bahre unterwegs im Dezernat Kinder, Jugend und Familie. Wir im Referat Mädchen* und Frauen* fangen nicht ganz 
bei der Wiege an, aber für Mädchen* gibt es zum Beispiel den Girls’ Day einmal im Jahr, wo ich aktiv bin. Zum Teil hatte 
ich auch schon Projekte in Schulklassen im Reliunterricht. Im März kommen viele Frauen*tage, der Weltgebetstag, der 
Internationale Frauen*tag / Frauen*kampftag und der Equal Pay Day. Zu solchen Tagen starte ich Aktionen, mit Netzwer-
ken zusammen. Auch beim Kreuzfest setzen wir Akzente: Früher gab es den Frauentag in der Kreuzwoche. Im Septem-
ber fand zum ersten Mal eine Frauen*predigtwoche statt. Zusätzlich war ich im MHG-Aufarbeitungsprojekt „Betroffene 
hören – Missbrauch verhindern“ vom Bistum Limburg beteiligt, in dem Teilprojekt über die Rolle der Frauen in der Kirche 
/ Geschlechtergerechtigkeit und habe in den letzten Jahren das Thema Gleichstellung im Bistum mit vorangebracht. 

Ein Interview mit Stefanie Matulla

Gott mit *  

Alumni 
berichten

Foto: privat



44 45

In der Berufungspastoral habe ich vor gut zwei Jahren ge-
startet, das heißt der Großteil der Arbeit fand während der 
Pandemie statt. Ich netzwerke noch viel, habe aber auch 
schon Angebote für Jugendliche und junge Erwachsene 
gemacht. Wir waren auf Jobmessen und haben  Seminare 
online angeboten, zu Fragen wie: Was sind meine Stärken, 
meine Talente, mein Charisma? Was möchte ich gerne 
machen? Aber auch Unterstützung der Pfarreien, zum 
Beispiel in der Firmkatechese, und der Weltgebetstag für 
Berufungen gehören dazu.

Wird Ihre Arbeit durch das Thema Missbrauch und 
Prävention überlagert?

In den letzten zwei Jahren hat das Thema tatsächlich 
einen großen Teil meiner Arbeitszeit eingenommen. Das 
MHG-Projekt haben wir letztes Jahr im Sommer abge-
schlossen, das war sehr intensiv. Und die knapp drei Jah-
re, in denen die Gleichstellungsordnung entstanden ist, 
waren  es ebenfalls. MHG hat das Thema Gleichstellung 
als einen Schritt unter vielen gefordert , damit  beispiels-
weise rein männlich besetzte Gremien, Machtmissbrauch, 
sexualisierte Gewalt und Vertuschung verhindert werden. 
Dass alle Geschlechter überall vertreten sein sollen, wirkt 
natürlich präventiv. Daneben wird mit der Gleichstel-
lungsordnung auch die Frauenquote der DBK verwirk-
licht.  Die Entwicklung der Ordnung hat schon viel meiner 
Arbeitszeit ausgemacht, ist aber auch sehr wichtig und 
soll nachhaltig wirken. 

Wird das Referat Mädchen- und Frauenarbeit teilweise 
auch wie ein Art Ombudsstelle wahrgenommen und 
gibt es Momente, an denen man an seine Grenzen 
stößt?

Es gibt immer wieder Momente, wo sich Hauptamtliche 
Kolleg*innen bei uns melden. Zum Teil auch Frauen* aus 
der kfd. Sie erzählen mir, was sie mit Priestern erlebt ha-
ben, wobei es bisher nicht um sexuellen Missbrauch ging, 
aber Vorfälle aus der Liturgie oder im Sinne des Macht-
missbrauchs. Auch wenn es bisher selten vorkommt, 
kommt es vor und macht mich wütend, denn meistens 
kann ich nicht viel mehr machen als zuzuhören, zu ermu-
tigen und auf die Beschwerdeordnung hinzuweisen. 

Die Fragen stellten Pauline Erdmann und Jakob Schorr.

Was ist Ihnen bei Ihrer Arbeit das wichtigste Anliegen?
Menschen stark zu machen! Das gilt für beide Stellen. In der Mädchen*- und Frauen*arbeit legen wir großen Wert 
darauf, Mädchen* auf ihre Rechte hinzuweisen oder Geschlechterrollen zu durchbrechen, die vielleicht noch da 
sind oder im schulischen Kontext entstehen. Wir weisen darauf hin, dass jede eine eigene Würde hat und schaffen 
kann, was sie möchte:  „Mach das, was Dich ausmacht!“ In der Oberstufe sind Themen wie „Catcalling“  relevant. 
Das ist mir total wichtig! Genauso wie Frauen* zu ermutigen, die sich für das Frauen*priestertum einsetzen, dran 
zu bleiben. Auch wenn sie jetzt nicht geweiht werden können, können sie dennoch ganz viel tun, im Prinzip der 
„Selbstermächtigung“, des Empowerments. Es ist wichtig, dem nachzugehen: Wer bin ich? Was kann ich? Was hat 
Gott mir ins Herz gelegt? Wie kann ich das entdecken und auch weiterentwickeln? Und das dann zu leben.

Kann Geschlechtergerechtigkeit funktionieren, wenn Sie sich darauf konzentrieren, Veranstaltungen für Frau-
en und Mädchen anzubieten, und es parallel dazu Veranstaltungen für Jungen und Männer gibt? Steht das 
nicht im Widerspruch zueinander und müsste diese Trennung nicht irgendwann überwunden werden?

Sowohl als auch. Es sollte natürlich einen gemeinsamen Einsatz für Gleichberechtigung geben. Aber es ist  so, dass 
Mädchen* und Frauen* Erfahrungen machen, die Jungen* und Männer*  nicht machen und nie machen werden. 
Beispielsweise in der körperlichen Entwicklung oder nachts auf dem Nachhauseweg. Deshalb ist es wichtig, diese 
geschützten Räume zu haben. Im Kontext Kirche kommt tatsächlich auch immer wieder die Frage, was mit männ-
lichen Laien passiert. Ob die nicht benachteiligt werden, weil so viel für Frauen* gemacht wird. Ja, aber dennoch 
machen Frauen* in der Kirche ganz andere, diskriminierende Erfahrungen und da sind geschützte Räume einfach 
ganz wichtig, um erstmal sein und sich entfalten zu können, um sich zu solidarisieren und Mut schöpfen zu kön-
nen, ihre Meinung auch in geschlechtergemischten Gruppen vertreten zu können. Aber es darf nicht dabei stehen 
bleiben.

Was möchten Sie uns gerne noch über Ihre Arbeit sagen?

Mir ist vor allem Geschlechtersensibilität sehr wichtig und ich glaube, da schafft hinsichtlich Sprache Realität ein-
fach Bewusstsein. Das betrifft auch die Frage, ob wir Gott mit * schreiben sollten. Denn das kann einfach zu mehr 
Weite führen. Da kann auch Theologie nachholen und einen stärkeren Akzent setzen. Es geht darum, Verengungen 
aufzubrechen. Diese Weite hängt auch eng damit zusammen, herauszufinden, zu wem Gott* mich geschaffen 
hat. Und ansonsten wünsche ich allen Mut, sich begründet eine Meinung bilden zu können und zu dieser auch zu 
stehen. Vor allem wenn das Konsequenzen mit sich tragen kann.

Ich wünsche allen Mut, sich 

begründet eine Meinung 

bilden zu können und zu 

dieser auch zu stehen.

Zur Person 
Stefanie Matulla ist 1987 geboren. Sie studierte 
von 2006-2009 Religionspädagogik in Paderborn 
und nach einem Jahr im Ausland von 2011-2014 
Theologie in Sankt Georgen. Nach zwei Jahren 
Tätigkeit beim Caritas-Verband kam sie 2016 ins 
Bistum Limburg, wo sie seither mit einer halben 
Stelle im Referat Mädchen- und Frauenarbeit 
tätig ist, mit der anderen halben Stelle erst in der 
Jugendkirche CROSSOVER und dann im Bereich 
Berufungspastoral.
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Grillmeier-Institut für Dogmengeschichte, 
Ökumene und interreligiösen Dialog

Oswald von Nell-Breuning-Institut

Anlässlich des 30. Todestages von Pater Oswald von 
Nell-Breuning fand am 29. September in der Aula der 
Hochschule ein öffentlicher Abendvortrag von Erzbi-
schof Dr. Reinhard Kardinal Marx statt.

Die Aufmerksamkeit der Mitarbeiter des Alois-Kardi-
nal-Grillmeier Instituts für Dogmengeschichte, Öku-
menik und Interreligiösen Dialog richtete sich in den 
zurückliegenden Monaten sowohl in die Vergangen-
heit als auch die Zukunft. Die Vorträge, die bei der 
im Oktober 2020 vom Institut veranstalteten Tagung 
„Glaube zwischen Dogma und Erfahrung“ gehalten 
wurden, konnten im Herbst 2021 als „Frankfurter 
Theologische Studien 80“ im Aschendorff-Verlag ver-
öffentlich werden. Der Band wird von Dirk Ansorge 
und Bernhard Knorn SJ herausgegeben und trägt 
den Titel „Zwischen Dogma und Erfahrung. Erkun-
dungen zum Grund des Glaubens“ (ISBN  978-3-402-
16074-9; 45,00 Euro).

Aus den 
Instituten

Theologie und Seelsorge widmen sich Menschen auf 
der Suche nach Gott. Im Erleben von Menschen, im 
Sprechen mit und im Nachdenken über Menschen 
wird Gott erfahrbar. So fragen Seelsorger*innen, The-
olog*innen sowie andere Interessierte auch nach Er-
kenntnissen der Psychologie.
Dieses Lehrbuch bietet einen Überblick über die 
vielfältigen Disziplinen der Psychologie, erläutert 
in verständlicher Sprache ihre Hauptbegriffe, stellt 
kompakt zentrale Modelle und Befunde vor. Zugleich 
entdecken Leser*innen Verbindungen zwischen Psy-
chologie und Theologie – dank exemplarischer Pra-
xisbezüge und der Entfaltung pastoralpsychologischer 
Fragestellungen. Zahlreiche Literaturhinweise regen 
zum Weiterlesen an.

Institut für Pastoralpsychologie und 
Spiritualität und Seminar für Religions-
pädagogik, Katechetik und Didaktik

KLAUS KIEßLING  
AGNES ENGEL / THERESIA STRUNK
HERMANN-JOSEF WAGENER

Grundwissen 
Psychologie
LEHRBUCH FÜR 
THEOLOGIE UND SEELSORGE

Bei seiner nächsten Jahrestagung möchte das Institut 
für Weltkirche und Mission (IWM) Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler aus verschiedenen Diszi-
plinen dazu anregen, die Rolle und den Auftrag der 
Kirche im Gesundheitswesen im Kontext der aktu-
ellen globalen Herausforderungen zu reflektieren. 
Theologische Studien zu bioethischen und medizi-
nischen Fragen sind im Allgemeinen entweder auf 
klassische bioethische Themen oder auf die klinische 
Ethik ausgerichtet, während der umfassendere Aspekt 
der Gesundheit der Bevölkerung(en) oft vernachläs-
sigt wird. Öffentliche und globale Gesundheit (global 
public health) haben noch keinen bedeutenden Platz 
im theologischen Diskurs gefunden. Zugleich hat die 
Covid-19-Pandemie gezeigt, wie sehr Menschen und 
Nationen miteinander verbunden sind. Die Auswir-
kungen des nationalen Gesundheitswesens auf die 
globale Gesundheit und umgekehrt sind deutlich ge-
worden. Diese Konferenz möchte einige der aktuellen 
Herausforderungen im Bereich der öffentlichen und 
globalen Gesundheit beleuchten und hierbei verschie-
dene regionale Kontexte einbeziehen. Indem wir Ex-
pertinnen und Experten aus verschiedenen Bereichen 
der Forschung und Praxis zusammenbringen, ist das 
Ziel, einen Austausch über die zukünftigen Möglich-
keiten des kirchlichen Engagements in diesem Be-
reich anzuregen.
Das Programm umfasst ein breites Spektrum innerhalb 
der Gesundheitswissenschaften und der Theologie, wie 
öffentliche und globale Gesundheit, Moraltheologie, 
Bioethik, Gesundheitspastoral, Missionswissenschaft 
und soziales Engagement der Kirche. 
Save the Date – IWM-Jahrestagung 2022: Die Kon-
ferenz findet als virtuelle Veranstaltung vom 30. März 
bis zum 1. April 2022 statt. Weitere Informationen 
finden Sie auf der Webseite des Instituts: iwm.sankt- 
georgen.de

Institut für Weltkirche und Mission

Am 21. August 1991 verstarb im Alter von 101 Jahren 
der Namensgeber unseres Instituts, Pater Oswald von 
Nell-Breuning. Er war in Gesellschaft und Politik sowie 
zuletzt auch in der Kirche als „Nestor der Katholischen 
Soziallehre“ hoch angesehen. Sein Verständnis der So-
ziallehre bezeichnete er im Anschluss an den Jesuiten-
pater Heinrich Pesch (1854 – 1926) als „Solidarismus“. 
In der Covid 19-Krise ist viel von Solidarität die Rede. 
Die starken Verteilungswirkungen, die in der Krise be-
reits zu Tage getreten sind und die ihre Bewältigung auf 
jeden Fall noch haben wird, verdeutlichen, wie wich-
tig es ist, dass „die Politik“ eine solidarische Antwort 
auf die Krise findet. Das ist Anlass genug, im Werk des 
„Solidaristen“ Pater von Nell-Breuning nach Impulsen 
für aktuelle gesellschaftspolitische Debatten zu fragen.
Dr. Reinhard Marx, Erzbischof von München und Frei-
sing und Kardinal, Sozialethiker und eine der wich-
tigsten sozialen Stimmen der Katholischen Kirche in 
der Gegenwart, suchte in seinem Vortrag „Solidarisch 
aus der Krise kommen– Impulse aus dem Denken von 
Oswald von Nell-Breuning“ zum 30. Todestag von 
Oswald von Nell-Breuning in dessen Werk nach An-
regungen für den Weg aus der Covid 19-Krise. Auf 
seine Ausführungen antwortete Prof. Dr. Hans Günter 
Hockerts. Er ist ein prägender Denker der Geschichte 
der Sozialpolitik und intimer Kenner des Werks von 
Oswald von Nell-Breuning.

Den Rahmen der Abendveranstaltung bildete die Fach-
tagung „Zukunft der Solidarität im 21. Jahrhundert: 
Oswald von Nell-Breuning weiterdenken“. Die Tagung 
wurde in Kooperation mit dem Sekretariat der Deut-
schen Bischofskonferenz und der Universität Bayreuth 
organisiert und wird in einer Buchveröffentlichung do-
kumentiert werden. Der Vortrag von Kardinal Marx ist 
auf Youtube nachzusehen (https://www.youtube.com/
watch?v=u1RwIZddVlQ). 

Dieses Werk macht grundlegendes psychologisches 
Wissen für Theologie und Seelsorge zugänglich, fördert 
die interdisziplinäre Zusammenarbeit und inspiriert 
pastorale Entwicklungen.

Zeitgleich wurde bereits die zweite Fachtagung des 
Grillmeier-Instituts vorbereitet. Mit Vorträgen zum 
Thema „Kontinuitäten – Brüche – Übergänge. Theolo-
gie in Glaubens- und Lebenswenden“ versteht sich die 
Tagung nicht zuletzt auch als Beitrag der Hochschu-
le Sankt Georgen zum „Ignatianischen Jahr 2021/22“. 
Die Lebenswende des Ignatius 1521 hat die Inhalte von 
Vorträgen und Diskussionen geprägt. Referenten wa-
ren unter anderem Philip Endean SJ aus Paris, Joachim 
Negel aus Fribourg/Schweiz und Karlheinz Ruhstorfer 
aus Freiburg/Breisgau. Die Tagung hat Anfang Janu-
ar 2022 stattgefunden und soll ebenfalls im Rahmen 
der „Frankfurter Theologische Studien“ dokumentiert 
werden. 
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Aus den 
Instituten

Nach dem Wechsel von P. Watzka SJ an die Arrupe 
Jesuit University in Harare hat Oliver J. Wiertz die Lei-
tung des Instituts für Philosophie übernommen.
Das Institut hat federführend bei der Konzeption des 
Studienprogramms "Philosophicum" mitgewirkt, das 
mittlerweile in der Hochschule Sankt Georgen an den 
Start gegangen ist. Außerhalb der Hochschule ist das 
Institut im neuen DFG-Netzwerk „Zukunft der Reli-
gionsphilosophie“ vertreten.
Zu Beginn des Wintersemesters 21/22 hat Ake Wahl-
berg, Mitglied des Instituts, seine Dissertation zur 
Natur und den rationalen Folgen von Dissens einge-
reicht. 
Stephan Herzberg hat einen Beitrag zum Dienst der 
Philosophie für den Glauben veröffentlicht und be-
reitet die Veröffentlichung eines Aufsatzes zu Platons 
Politeia und einer philosophischen Einführung in 
das Naturrecht vor. Daneben arbeitet er weiter an der 
Veröffentlichung seiner Rekonstruktion der aristote-
lischen Ethik.
Von Oliver J. Wiertz ist ein von ihm herausgegebener 
Band zum Problem des Übels in der analytischen Re-
ligionsphilosophie erschienen. Sein Beitrag “Truth 
and Theology of Religions: Epistemic Transcendence 
and Justification” wurde in dem von P. Geister und G. 
Hallonsten herausgegebenen Konferenzband, Faithful 
Interpretations. Truth and Islam in Catholic Theolo-
gy of Religions (Washington/DC 2021) veröffentlicht. 
Als Repondent hat er an der (online) Munich-Lecture 
in Philosophy of Religion 2021 zum Thema „Evil 
and the Problem of Impermanence in Medieval Ja-
panese Philosophy“ mitgewirkt. Die Beiträge zur 
Munich-Lecture werden im European Journal for 
Philosophy of Religion veröffentlicht. An einem religi-
onspädagogischen Studientag zum Problem des Übels 
in Gießen übernimmt er den Einleitungsvortrag.

Institut für Philosophie Hugo von Sankt Viktor-Institut

Die Deutsche Forschungsgemeinschaft in Bonn hat ent-
schieden, den von Prof. em. Dr. Rainer Berndt SJ ein-
gereichten Antrag „Die liturgischen Handschriften in 
der Bibliothek der Pariser Abtei Saint-Victor (ca. 1108-
1790). Bestand, Beschreibungen, Unterscheidungen“ in 
ihr Förderprogramm aufzunehmen. Beginnend mit dem 
1. Januar 2022 wird Frau Dr. theol. Karin Ganss, wissen-
schaftliche Mitarbeiterin am Hugo von Sankt Viktor-In-
stitut, im Verlauf von fünf Jahren das Corpus der erhal-
tenen 90 liturgischen Handschriften aus dem Mittelalter 
und der Frühen Neuzeit der Pariser Abtei von Augusti-
nerchorherren entsprechend den interdisziplinären Re-
geln beschreiben.
Auf Grundlage der heute in den drei großen Bibliotheken 
der Stadt Paris erhaltenen liturgischen Handschriften 
der Viktoriner - der Bibliothèque nationale de France, 
der Bibliothèque de l’Arsenal sowie der Bibliothèque Ma-
zarine - soll die Liturgie der Viktoriner rekonstruierbar 
gemacht werden. Die im Mittelalter und in der Frühen 
Neuzeit entstandenen liturgischen Handschriften der 
Abtei Saint-Victor in Paris lassen die geistliche, die kul-
turelle und die intellektuelle Kraft eben dieser Gemein-
schaft erkennen: Liturgische Texte sind Gebrauchstexte; 
die sie überliefernden Handschriften des Mittelalters 
sind jeweils zugleich Zeitzeugen des Christentums.
Die sorgsam hergestellten, nicht selten starke Benut-
zungsspuren aufweisenden handschriftlichen Bücher 
aus dem Mittelalter und der Frühen Neuzeit (etwa aus 
dem Zeitraum zwischen dem Jahr 800 bis um 1700) bele-
gen ein breites Spektrum an Frömmigkeit und Religiosi-
tät, an kulturellen Innovationsleistungen und handwerk-
licher Kunst.
Diese Pariser Reformkleriker haben aufgrund ihrer 
Präferenz für die Feier der Liturgie, in Verbindung mit 
der Pflege von Bildung und Wissenschaft, die optimale 
Modernisierung religiosen Lebens im 12. Jahrhundert 
erreicht. Es ist wesentliches Ziel des bald beginnenden 
Projekts, den angesprochenen Zusammenhang von Reli-
giosität (Liturgie, Regeltreue) mit Wissenschaft (Bildung, 
Philosophie, Bibelauslegung, Literatur) beispielhaft an-
hand des liturgischen Profils der Abtei aufzuzeigen.
Für unser heutiges Verständnis des 12.–13. Jahrhunderts 
ist es elementar, den inneren Zusammenhang zwischen 
der Liturgie eines Hauses wie Saint-Victor in Paris und 
seinen religiösen und intellektuellen Ambitionen zu ver-
stehen. Viktoriner zählten im Kontext ihrer Gründungs-
zeit zu den Reformkreisen der Kirche. Denn sie haben 
grundsätzlich auf die Lebensform des hl. Augustinus 
gesetzt und sich für die Neuordnung des Ordenslebens 
engagiert. Darin gleichen sie den ähnlich auf Augusti-
nus ausgerichteten anderen Gemeinschaften in Ländern 
deutscher Zunge, deren Mitglieder bis heute als Augusti-
nerchorherren bzw. als Regularkanoniker bekannt sind.
Dieses Projekt betreibt Grundlagenforschung sowohl 

auf dem Gebiet der Theologie als auch in der Geschichts-
wissenschaft, insofern seine Ergebnisse zum einen neue 
Arbeiten über Kirche und Herrschaft in Frankreich vom 
Mittelalter bis zur Französischen Revolution ermögli-
chen, und zum anderen neue Erklärungsmuster für den 
Aufschwung von Kultur und Wissenschaft in dieser Zeit 
bereitstellen.

Im aktuellen geisteswissenschaftlichen Diskurs ist die 
Liturgie der Kirche, ihre Genese und ihr Kommuni-
kationspotential seit kurzem in das Zentrum der For-
schung gerückt. Eine Reihe namhafter nationaler und 
internationaler Forschungsprojekte thematisieren dem-
entsprechend die Geschichte christlicher Riten sowie 
der liturgischen Texte. Andere Forschungen beziehen 
sich auf die begleitenden theologischen Reflexionen, die 
im jeweiligen Kontext zu interpretieren sind. In diesem 
Umfeld kommt den Untersuchungen der handschrift-
lichen Überlieferungsträger der Liturgie eines religiosen 
Hauses im Mittelalter eine hohe Prorität zu, da sie un-
mittelbar anschlußfähig sind für weitere Arbeiten.
Die Geschichte des christlichen Gottesdienstes im la-
teinischen Mittelalter zu schreiben, ist nicht nur eine 
kirchenhistorische Herausforderung. Sie stellt auch ein 
kultur- und gesellschaftsumgreifendes Unterfangen dar. 
Ähnlich wie die Bibel als das Buch zu gelten hat, weil es 
in allen Bereichen des Abendlandes präsent war und 
maßgebend wirkte, so waren christliche Gottesdienst-
formen allüberall in den mittelalterlichen Gesellschaften 
Europas verbreitet und wirkten sowohl richtungweisend 
als auch formgebend.

Lehrstuhl für Kirchenrecht, Religionsrecht 
und kirchliche Rechtsgeschichte 

Unter der Herausgeberschaft von Prof. Dr. Tho-
mas Meckel (Lehrstuhl für Kirchenrecht, Religions-
recht und kirchliche Rechtsgeschichte) und Prof. 
Dr. Matthias Pulte (Johannes Gutenberg-Universi-
tät Mainz) ist im November 2021 der Tagungsband 
der vergangenen Hirschberger Kirchenrechtstagung 
„Leitung, Vollmacht, Ämter und Dienste. Zwischen 
römischer Reform und teilkirchlichen Initiativen“ in 
der Reihe Kirchen- und Religionsrecht im Aschen-
dorff-Verlag erschienen.
Strukturreformen in der katholischen Kirche werden 
seit Jahren aus ganz unterschiedlichen Blickwinkeln 
wissenschaftlich und praktisch diskutiert. Papst Fran-
ziskus hat seit 2013 universalkirchliche Reformen an-
gestoßen, die zum Teil schon rechtlich umgesetzt wor-
den sind. Die demographische Entwicklung fordert 
auf der Ebene der Teilkirche für die Kirche vor Ort 
Anpassungen der Strukturen an die Lebenswirklich-
keit der Menschen. Dazu gehört auch die Vergewis-
serung über das, was die Begriffe Leitung, Vollmacht, 
Amt und Dienst ausmacht. Die Begriffe werden in der 
Kanonistik und anderen theologischen Disziplinen 
unterschiedlich verwendet. Daher geht es um eine 
Klärung, weil alle Reformen in der Kirche eines mul-
tidisziplinären Ansatzes bedürfen, um wirklich Per-
spektiven zu eröffnen, die theologisch und kirchen-
rechtlich tragfähig sein können. Dazu möchte dieser 
Tagungsband im interdisziplinären Austausch einen 
Debattenbeitrag leisten.
Der Tagungsband umfasst 239 Seiten und ist unter der 
ISBN 978-3-402-23744-1 für 39 Euro im Buchhandel 
erhältlich.
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VERÖFFENTLICHTE DISSERTATIONEN 

Bischoff, Konstantin
Lasst Sie sein, was Sie sind! Berufliche Haltungen von 
Pastoralreferentinnen und Pastoralreferenten
ISBN: 978-3-17-041662-8 
Gutachter: Prof. Dr. Klaus Kießling, 
Jun.-Prof. Dr. Wolfgang Beck

Ganss, Karin
Das Offiziumslektionar von Sainte Marie-Madeleine in 
Faronville bei Melun. Eine Studie zu Geschichte, Aufbau 
und Quellen der Handschrift latin 14281 in der Pariser 
Nationalbibliothek
ISBN 978-3-402-10449-1 
Gutachter: Prof. Dr. Rainer Berndt SJ, 
Prof. Dr. Dr. h. c. Gert Melville

Owusu, Eric
The Fate of the Dead and the Living at the Lord’s Parousia: 
Exegesis of 1 Thessalonians 1:9-10; 4:13-18; 5:1-11
ISBN: 978-3-631-85062-6 
Gutachter: Prof. Dr. Ansgar Wucherpfennig SJ, 
Prof. Dr. Dieter Böhler SJ

Remmel, Daniel
Die Leiblichkeit der Offenbarung.
Zur anthropologischen offenbarungstheologischen und 
christologischen Relevanz der Lebensphänomenologie 
Michel Henrys
ISBN: 978-3-7022-3922-0 
Gutachter: Prof. Dr. Dirk Ansorge, Prof. Dr. Klaus Vechtel SJ

Wolff, Michael
Soziale Teilhabe von älteren Menschen.
Empirischer Vergleich und sozialethische Reflexion dreier 
Wohlfahrtsstaaten 
ISBN: 978-3-8487-8248-2 
Gutachter: Prof. Dr. Bernhard Emunds, 
Prof. Dr. Jürgen Kädtler

DISSERTATIONEN 

Amowe, Peter Temitope
Sacramental Participation in the Mercy of God: Towards a 
Theology of the Human Forgiveness
Erstgutachter: Prof. Dr. Klaus Vechtel SJ
Zweitgutachter: Prof. Dr. Dirk Ansorge

Balla, Anand Bhaskar
The understanding of the offices of vicar general and 
episocpal vicars: historical perspective and from the 
perspective of the present law of the church and its 
significance
Erstgutachter: Prof. Dr. Thomas Meckel
Zweitgutachter: o. Univ.-Prof. Dr. Wilhelm Rees

Bischoff, Konstantin
Lasst sie sein wie sie sind!
Berufliche Haltungen von Pastoralreferentinnen und 
Pastoralreferenten in lebensgeschichtlichen Interviews
Erstgutachter: Prof. Dr. Klaus Kießling
Zweitgutachter: Jun.-Prof. Dr. Wolfgang Beck

Casagrande, Alessandro
Das Amosbuch als epische Erzählung im dramatischen 
Modus – Ein Beitrag zu den synchronen Lesearten der 
Prophetenbücher
Erstgutachter: Prof. Dr. Dieter Böhler SJ
Zweitgutachter: Prof. em. Dr. Helmut Utzschneider 

Celuch, Peter
Die mehrfache Rezeption des Zweiten Vatikanischen  
Konzils in der Slowakei von 1965-2010
Erstgutachter: Prof. Dr. Michael Sievernich SJ
Zweitgutachter: Jun.-Prof. Dr. Wolfgang Beck

Rodrigues, Edwin
Psalm of Praise for the Rescue of the Throat
Concatenation and Lectio Continua of Pss 33-34-35
Erstgutachter: Prof. Dr. Dieter Böhler SJ
Zweitgutachter: Prof. Dr. Melanie Peetz

Schwamborn, Simon
Game of Thrones als kritischer Referenzpunkt für die 
Verkündigung. 
Ein kreiertes Gespräch mit den Politischen Theologien 
von Johann Baptist Metz, Hans-Joachim Sander und 
Gregor Taxacher
Erstgutachter: Prof. Dr. Klaus Kießling
Zweitgutachter: Prof. Dr. Klaus Vechtel SJ

Sudić, Valentina
Askese mit Schwerpunkt auf Ehelosigkeit im Neuen 
Testament
Erstgutachter: Prof. Dr. Ansgar Wucherpfennig SJ
Zweitgutachter: Prof. Dr. Dieter Böhler SJ

Völkl, Tobias Johann Franz
Via Duce – Die Eucharistie in der Theologie des Petrus 
Lombardus
Erstgutachter: Prof. Dr. Rainer Berndt SJ
Zweitgutachter: Prof. Dr. Dirk Ansorge

Wolff, Michael
Soziale Teilhabe von älteren Menschen.
Empirischer Vergleich und sozialethische Reflexion dreier 
Wohlfahrtsstaaten
Erstgutachter: Prof. Dr. Bernhard Emunds
Zweitgutachter: Prof. Dr. Jürgen Kädtler

!
Geschafft!Nachgedacht

Im Centerfold des Heftes steht ein Gedicht von Nel-
ly Sachs (1891–1970): Kain. Das Gedicht der jüdisch 
deutsch-schwedischen Schriftstellerin stellt fast nur 
Fragen: „Warum?“ lautet schlicht die erste. Sechs 
weitere Sätze tragen ein Fragezeichen. Es ergibt sich 
also in der biblisch-jüdischen Tradition die Vollzahl 
der Fragen: Sieben. Gerahmt sind die Fragen von der 
Anrede: „Kain!“. Am Ende ergänzt die Dichterin zu 
seinem Namen: „Bruder – ohne Bruder“ und lässt das 
Gedicht mit einem Gedankenstrich ausklingen. Vor-
her werden ihre Fragen eindringlicher. Ein Du wird 
angesprochen: „Wo sprach die Stimme, die dich dazu 
berief? … Dich… Dich, der das Amen der Welt mit 
dem Handmuskel spricht“. Der Handmuskel ist ein 
Wort, das Nelly Sachs selbst geprägt hat, ein „Urwort 
des Tötens“, wie sie sagt. Bevor es mechanische Waffen 
gab, wurde mit dem Handmuskel getötet. 

Das Gedicht richtet sich an ein lyrisches Du. Es 
spricht mit Kain auch seine Leserinnen und Leser 
an. Die sieben Fragen in ihrem Gedicht sind für Nel-
ly Sachs Kernfragen der Menschheit: „Warum oft die 
schwärzeste Tat den Heiligen oder Märtyrer gebären 

Ecclesia ab Cain? 

ANSGAR WUCHERPFENNIG SJ
Professor für die Exegese des Neuen Testamentes 

lässt … Da kann niemand auf Erden Antwort geben“, 
hat sie an Stockholmer Freunde geschrieben. Und den-
noch stellt sie diese Fragen, nicht als Theodizee-Fragen 
an Gott, sondern als Antropodizee-Fragen an all dieje-
nigen, die nach Kain mit dem Handmuskel das Amen 
über das Leben eines Menschen sprechen lassen anstatt 
nach seiner Antwort und nach seiner Liebe zu suchen. 

Das Bild von Elke Teuber-Schaper lässt sich als 
Kommentar zu dem Gedicht verstehen: Kains Ge-
schichte ist ein „Spiegel der eigenen Seele“. Die christ-
liche Theologie hat von der Kirche als „ecclesia ab Abel“ 
gesprochen, als die Gemeinschaft derer, die seit Anbe-
ginn der Schöpfung mit unschuldigen Händen das Op-
fer darbringen, das Gott wohlgefällig ist. Müsste man 
nicht ebenso von der „ecclesia ab Cain“ sprechen? Ist 
Kirche nicht auch die Gemeinschaft all derer, die oft 
genug kläglich in ihrer Verantwortung vor Gott versa-
gen, Hüter ihrer Schwester oder ihres Bruders zu sein? 
Kains Erzählung ist auf den ersten Seiten der Bibel ein 
dringender Appell an alle ihre Leserinnen und Leser, 
der lauernden Anfechtung zu wehren, ein Bruder ohne 
Bruder oder eine Schwester ohne Schwester zu werden.
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LIZENTIATSARBEITEN 

Bahla, Pradut Kanti
Migration: A problem of Adivasis in Delhi Archdiocese 
and a pastoral response
Erstgutachter: Prof. Dr. Klaus Kießling
Zweitgutachter: PD Dr. Birgit Hoyer

Ofrancia, Francis
Das Modell „Pastoralität der Lehre“ – 
Eine kritische Würdigung
Erstgutachter: Jun.-Prof. Dr. Wolfgang Beck
Zweitgutachter: Prof. Dr. Alexander Löffler SJ

DIPLOMARBEITEN

Keller, Andreas
Sozialpastoral konkret. 
Reflexion des Pastoralkonzeptes der Pfarrei Hl. Martin 
Kaiserslautern unter dem Gesichtspunkt der Sozialpastoral
Jun.-Prof. Dr. Wolfgang Beck

MAGISTERARBEITEN

Albers, Krishna Ram
Christusbekenntnis und Kirche im Kontext –  
eine kritische Relektüre
Kirche: Charisma und Macht und Jesus Christus,  
der Befreier (Leonardo Boff)
Gutachter: Prof. Dr. Dirk Ansorge

Bolze, Sara
Auch wenn ich schwach scheine, bin ich stark.
 in Gen 38 und die γυνὴ Χαναναία in Mt 15,21-28 in תמר
intersektionaler Perspektive
Gutachter: Prof. Dr. Melanie Peetz

Falkenstein, Hannah
"Natürlich können die nicht bleiben" – 
zwei Antwortversuche einer christlichen Verantwortungs- 
und Beziehungsethik auf die Frage nach den Rechten 
geflüchteter Menschen
Gutachter: Prof. Dr. Bernhard Emunds

Hahne, Andreas
Gemeindliche Sozialformen als Subjekte und Objekte 
diözesaner Veränderungsprozesse
Gutachter: Jun.-Prof. Dr. Wolfgang Beck

Hammel, Leonhard
Das Kirchenlied im Dienst der Konfessionen. 
Eine Untersuchung zu Liedtexten des 16. Jahrhunderts
Gutachter: Prof. Dr. Dirk Ansorge

Iacovelli, Antonio
Gottes Unendlichkeit und die Welt.  
Verhältnisbestimmungen in der Spur Giordano Brunos
Gutachter: Prof. Dr. Dirk Ansorge

Iregi Njiraini, Evans
Ist Christus zerteilt?
Analyse von 1Kor 1,10-17 und ihre Bedeutung für 
ethnische Spaltungen in der Kirche und in der 
Gesellschaft heute
Gutachter: Prof. Dr. Ansgar Wucherpfennig SJ

Kania, Julian-Michael
Kirchensteuer und Staatsleistungen als Mittel der 
Finanzierung der katholischen Kirche in Deutschland. 
Historie, rechtliche Grundlegung und mögliche 
Erneuerung nach Maßgabe des Rechts
Gutachter: Prof. Dr. Thomas Meckel

Kirwel, Jochen
Der ungeborene Mensch als ein Du. Die Zweite-
Person-Perspektive - Normbegründung oder Haltung? 
Der Versuch einer Antwort mit Hilfe der Dialog-
philosophie Bubers und Lévinas’
Gutachter: Jun.-Prof. Dr. Edeltraud Koller

Lindl, Vanessa Viviane
Persistenz des Heiligen? Eine Untersuchung zu Hans Joas´ 
Theorie der Sakralisierung
Gutachter: Prof. Dr. Oliver Wiertz

Oberhäußer, Andreas
Triduum Mortis. Die Entwicklung von immanenter und 
ökonomischer Trinität und deren Bedeutung für eine 
soteriologische Perspektive in der Theologie der drei Tage 
von Hans Urs von Balthasar
Gutachter: Prof. Dr. Dirk Ansorge

Omale, Martins
Wer sind die Notleidenden in Matthäus 25,31-46?
Gutachter: Prof. Dr. Ansgar Wucherpfennig SJ

Retka, Marius
Wie kann Karl-Heinz Menkes Sakramentalitätsbegriff 
für aktuelle ekklesiologische Fragestellungen fruchtbar 
gemacht werden?
Eine Diskussion im Sinne von Anliegen Matthias Reményis
Gutachter: Prof. Dr. Klaus Vechtel SJ

Rumohr, Regina
Das dramatische Oratorium Jeanne d’Arc au bûcher von 
Arthur Honegger und die Johannes Passion von Johann 
Sebastian Bach. Ein Vergleich, dargestellt an den beiden 
Hauptfiguren Jeanne d’Arc und Jesus Christus
Gutachter: Prof. Dr. Heinrich Watzka SJ

Sträßer, Jonas
Wahrheitserkenntnis und Meinungsfreiheit in der  
katholischen Kirche
Gutachter: Prof. Dr. Alexander Löffler SJ

Valet, Mathieu
Wilhelm von Rubruks Itinerarium als Bericht einer  
franziskanischen Mission
Gutachter: Dr. Niccolo Steiner SJ

Vázquez García, Ingmar
Die Phänomenalität der Offenbarung. Ein fundamtenal-
theologisches Gespräch mit Jean-Luc Marion
Gutachter: Prof. Dr. Tobias Specker SJ

BACHELORARBEITEN

Kehl, Nicolai
"Epistemologie religiöser Überzeugungen" 
am Beispiel von Ludwig Wittgensteins Spätwerk 
(Hinge Epistemology)

Köhler, Johannes Benedikt
Tradition und Philosophie im Denken Josef Piepers
Gutachter: Prof. Dr. Stephan Herzberg

Lindl, Vanessa Viviane
Persistenz des Heiligen? Eine Untersuchung zu Hans Joas’ 
Theorie der Sakralisierung
Gutachter: Prof. Dr. Oliver Wiertz

Piendl, Dariée
Lebensrelevanz – Zu Michael Hampes pragmatischer 
Kritik der Philosophie
Gutachter: Dr. Thomas Hanke

Roth, Markus Heinrich Ludwig
Sind alle Menschen Personen? Eine anthropologische 
Untersuchung der Abtreibungsproblematik mit Peter 
Singer und Robert Spaemann
Gutachter: Prof. Dr. Stephan Herzberg
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ANSGAR WUCHERPFENNIG SJ
wurde 1965 in Hannover geboren. Er trat 
1991 in den Jesuitenorden ein und ist 
seit 2008 Professor für die Exegese des 
Neuen Testamentes in Sankt Georgen.

PAUL SCHROFFNER SJ
hat Fundamentaltheologie an der Päpst-
lichen Universität Gregoriana in Rom 
unterrichtet. Mit dem Wintersemester 
2020/2021 ist er zur Jesuitenkommunität 
in Sankt Georgen gewechselt. Neben 
seiner wissenschaftlichen Tätigkeit und 
Lehrangeboten an der Hochschule arbei-
tet er in der Redaktion der „Zeitschrift für 
Theologie und Philosophie“ mit.

FRANZISKUS VON HEEREMANN
ist Inhaber der Stiftungsprofessur für 
Philosophie sozial-caritativen Handelns 
an der Philosophisch-Theologischen 
Hochschule Vallendar. 

ILSE MÜLLNER
wurde 1966 in Wien geboren. Sie 
studierte römisch-katholische Theolo-
gie an der Universität Wien und an der 
Universität Tübingen. Von 1990 bis 1996 
absolvierte sie ein Promotionsstudium 
an der Universität Münster. Seit April 
2004 ist Müllner Professorin für Biblische 
Theologie am Institut für Katholische 
Theologie der Universität Kassel.
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wurde 1951 in Konstanz geboren und 
macht nach langen Jahren im Jour-
nalismus nun in Sankt Georgen ihren 
Bachelor in Philosophie.

SR. RAPHAELA BRÜGGENTHIES OSB
ist Theologin und promovierte an der 
Universität Bamberg in Germanistik. 
Als Novizenmeisterin ist sie zuständig 
für die Ausbildung und Begleitung des 
Nachwuchses. Neben den Kursen im 
Gästehaus und der Exerzitienbegleitung, 
engagiert sie sich im interreligiösen 
Dialog besonders im Bereich des Juden-
tums.

BERNHARD BÜRGLER SJ
ist ein ausgewiesener Experte in den Be-
reichen Spiritualität, Exerzitien, Meditation 
und Psychoanalyse. 1991 trat er in die Ge-
sellschaft Jesu ein, promovierte nach dem 
Noviziat in Theologie und machte zudem 
eine Ausbildung zum Psychotherapeuten. 
Am 31. Juli 2020 wurde er zum ersten 
Provinzial der neuen Zentraleuropäischen 
Provinz ernannt.

RAYAN LOBO SJ
ist Jesuit aus der indischen Provinz Kar-
nataka. Im April 2021 hat er sein Lizenziat 
in Bibelwissenschaften am römischen 
Bibelinstitut abgeschlossen. Derzeit 
promoviert er in Sankt Georgen und ist 
Subregens im Priesterseminar.

JAKOB SCHORR 
wurde 1999 geboren. Nach seinem Abitur 
begann er 2017 mit dem Studium der 
Theologie in Sankt Georgen. Er spielt  
Klavier, Orgel und Kontrabass. 

PAULINE ERDMANN 
ist 1998 geboren. Nach dem Abitur absol-
vierte sie ein Praktikum in der Pressestelle 
des Bistums Limburg. Seit 2017 studiert sie 
an der Hochschule Sankt Georgen Theolo-
gie. Dort nahm sie am Studienprogramm 
Medien und Öffentliche Kommunikation 
teil. Seit 2018 gehört sie dem Redaktions-
team des Magazins Georg an.

TOBIAS SPECKER SJ 
ist 1971 geboren. Er studierte Germani- 
stik, katholische und islamische Theolo-
gie in Freiburg, Bochum und Frankfurt. 
Er ist seit 2021 Professor für „Katholische 
Theologie im Angesicht des Islam“ in 
Sankt Georgen.
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MAREK STEINBACH  
ist 1997 in Wetzlar geboren. Nach dem 
Abitur absolvierte er dort ein FSJ an ei-
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